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Die nachstehenden Betrachtungen sind den Kame- 
raden gewidmet, den berufenen und verantwortlichen 
Erziehern des Soldaten. 

Ueberall, wo allgemeine Wehrpflicht herrscht, er- 
blickt man im Heere eine Schule für die Nation, erkennt 
man die Noth wendigkeit, den Soldaten nicht nur aus- 
zubilden, sondern auch zu erziehen. Freilich gehen 
Ausbildung und Erziehung Hand in Hand, sind kaum 
von einander zu trennen. 

„Erziehung des Soldaten", das bedeutet die Er- 
reichung eines hohen Zieles : wir wollen auf dem Gründe 
der Gottesfurcht, der Königstreue und der Vaterlands- 
liebe die zur Fahne einberufenen jungen Männer zu 
rechtschaffenen, unverzagten, pflicht- und ehrliebenden 
Soldaten heranbilden. 

Mit dieser Aufgabe beschäftigt sich die vorliegende 
Arbeit. Von der Ausbildung ist nur insofern die Bede, 
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als sie bestimmend und fordernd auf die Erziehung ein- 
wirkt. 

Wenn meine Schrift zum Nachdenken über eine 
der wichtigsten Aufgaben unsers Berufes anregt, so 
erfüllt sie ihren Zweck. 

Ton Schmidt. 
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Einleitung. 



Eine grossartige Erziehungsanstalt, das deutsche 
Heer! Zöglinge sind alle waffenfähigen Deutschen; in 
vielen tausend Klassen, die Kompagnieen, Eskadrons und 
Batterieen heissen, werden sie unterrichtet von ihren 
Lehrern, den Offizieren und Unteroffizieren, und an der 
Spitze steht als Eector magnificus der oberste Kriegs- 
herr, der deutsche Kaiser. Viel muss gelehrt und ge- 
lernt werden in der kurzen Schulzeit. Darum werden, 
wie an allen Schulen üblich, unablässig strenge Prü- 
fungen abgehalten, die man Besichtigungen, Musterungen, 
Paraden und Manöver nennt. Da müssen Lehrer und 
Schüler zeigen, was Lehren und Lernen für Früchte ge- 
tragen hat. Wie sich's gebührt, wird dabei den Lehrern 
noch viel schärfer auf den Zahn gefühlt, als den Schülern. 

Freilich, die grosse Hauptprüiung , das eigentliche 
Staatsexamen, auf das die ganze Anstalt stets vorbereitet 
sein muss, weil es mitunter plötzlich und ganz unver- 
muthet angesetzt wird, ist erst der Krieg: alle Klassen 
sammt Lehrern und Direktoren werden unter dem Donner 
der Kanonen geprüft und legen Eechenschaft ab von 
dem^ was sie können. Wehe den Klassen und ihren 

T. Bohmidt, Erzishung dei Soldaten. 1 



2 Einleitung. 

Lehrern, die schlecht bestehen in dieser Kiesenprüfung; 
mit Blut und Leben müssen sie's büssen, wenn sie ihre 
Schuldigkeit nicht gethan haben, oder wenn Mühe und 
Fleiss nicht zum richtigen Ziele geleitet worden sind, 
und ein höchster, unbestechlicher, unfehlbarer Richter 
wacht über solchem examen rigorosum, der Lenker der 
Schlachten, der Herr der Heerschaaren, aus dessen 
Händen Sieg oder ]!7iederlage kommt. 

Von Erziehung des Soldaten im eigentlichen 
und höchsten Sinne kann nur die Rede sein, wo allge- 
meine Wehrpflicht besteht. Bei den Berufsheeren älterer 
Zeiten pflegte der Drill im Vordergründe zu stehen; 
bei den Söldnerschaaren, die das Kriegshandwerk gewerbs- 
mässig betrieben, war von Erziehung des Soldaten wenig 
oder nichts zu spüren. 

Bei den Kulturvölkern des Alterthums, wie bei den 
Griechen und Römern, ward besonderes Gewicht gelegt 
auf die Erziehung zum Krieger, so bei den Spartanern. 
Schon der Knabe wurde zu Leibes- und Waflfenübungen 
angehalten und es war der Jünglinge Stolz, ihre männ- 
liche Tüchtigkeit und Wehrhaftigkeit im Rennen, Ringen 
und wagemuthigen Kampfspiel darzuthun. Scharfe 
Mannszucht wurde in den römischen Legionen 
gehalten ; der römische Soldat wurde nicht nur zu Muth 
und Tapferkeit, sondern auch zum Gehorsam erzogen. 
Die Ueberlegenheit der römischen Heere über ihre 
tapfem, aber undisziplinirten, in regellosem Ansturm käm- 
pfenden Feinde lag in der tüchtigen Organisation des 
römischen Heerwesens und in der strammen Schulung der 
Legionen, Cohorten und Oenturien. 

Die Gegner der Römer, die „Barbaren", mochten 
es Asiaten, Germanen oder Gallier sein, waren wohl 
kriegerisch erzogen, nicht aber militärisch geschult, wie 
die Römer. 
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Grade bei den G-ermanen, diesen gewaltigen, ur<- 
wüchsigen, bis zur Verwegenheit tapfern Recken, machte 
sich der Mangel an militärischer Schulung am empfind- 
lichsten fühlbar. Die Deutschen erlagen, solange Kriegs- 
zucht und einheitliche Leitung fehlten, den gut geführten 
und militärisch ausgebildeten Kömem. Des Yarus 
Niederlage in der Hermannschlacht wurde durch Aus* 
nahme-Verhältnisse herbeigeführt. Ausnahmsweise hatten 
sich die Germanen der kräftigen und klugen Führung 
des Cheruskerfürsten gefügt, und die Unbekanntschaft der 
Körner mit den rauhen, unwirthlichen und sumpfigen 
Waldesgründen, in denen sie marschiren und schlagen 
mussten, wurde ihr Verderben, als die zur wildesten 
Kampfeswuth entflammten Germanen, wohl bekannt mit 
den Eigenthümlichkeiten und Vortheilen des Geländes, 
von allen Seiten über ihre verwirrten, rathlosen und er- 
schöpften Feinde herfielen. Erst als die Germanen nach 
langen blutigen Lehrjahren von ihren Gegnern gelernt 
hatten, als sie in geordneten Massen unter einheitlicher 
Führung fochten, konnte die grössere persönliche Tüch- 
tigkeit der deutschen Streiter zur Geltung kommen, 
mussten die mehr und mehr entarteten und verweichlichten 
•Römer dem Ansturm der jugendkräftigen, mannhaften und 
heldenmüthigen germanischen Völkerstämme erliegen. 

Das kampfesfreudige Mittelalter mit seinen streit- 
baren Eittern und wehrhaften Bürgern war sehr krie- 
gerisch, aber wenig militärisch, es kennt keine „Erzie- 
hung des Soldaten'^. 

Mit dem Landsknechtthum und dem Söldnerwesen 
tritt das Militärische in den Vordergrund: das Kriegs- 
wesen wird organisirt, die Kämpfer werden ausgebildet 
und geübt; sie stehen unter strengen Kriegsgesetzen, wie 
sie in den Artikulsbriefen geschrieben stehen. 

Aber die „Artikulsbriefe^^ älterer Zeit kümmern sich 

1* 



6 Einleitaiig. 

ihm, fortbauend auf dem Grunde, den der Vater so fest 
und gut gelegt hatte, Friedrich der G-rosse. 

Doch alle jene Herrscher und Gesetzgeber hatten 
es mit geworbenen Truppen zu thun, also vielfach 
mit moralisch minderwerthigem Material. 

Die Reorganisation von 1808, die Einfahrung der 
allgemeinen Wehrpflicht, bildet für Preussen den 
grossen Wendepunkt, der den Beginn der neuen Aera 
bezeichnet: die Erziehung des Soldaten wird von 
da an eine der höchsten nationalen Aufgaben. 

Das spricht König Friedrich Wilhelm IH. 
in seiner den Eriegsartikeln angehängten „Verordnung 
wegen der Militärstrafen^ also aus: ,yDa die allgemeine 
Militär-Conscription in der Folge junge Leute von guter 
Erziehung und feinem Ehrgefühl als gemeine Soldaten 
unter die Fahnen stellen wird, so ist mit Zuversicht zu 
erwarten, dass diese nicht nur selbst ihren Vorgesetzten 
willig folgen und durch gute Applikation den Militär- 
dienst leicht erlernen, sondern auch eben hierdurch ihren 
Kameraden aus den weniger gebildeten Ständen ein 
Beispiel yemünftigen Gehorsams und wirksamer Anwen- 
dung ihrer Kräfte imd Fähigkeiten geben und zu ihrer 
Ausbildung mitwirken werden, und dass daher mit einer 
gelinden Behandlung Ordnung und Disziplin in der 
Armee werde erhalten werden können. Seine Königliche 
Majestät versehen sich zu den Offizieren, dass sie sich 
ihre ehrenvolle Bestimmung, die Erzieher und An- 
führer eines achtbaren Theils der Nation zu sein, 
immer vergegenwärtigen.'^ 

Diese Auf&ssung, immer mehr erweitert und vertieft, 
ist massgebend geworden für Alle, die zur Mitarbeit an 
der Ausbildung und Erziehung des deutschenHeeres 
berufen sind. 



I Die Ziele der Erziehung. 



Wie mannigfache und hohe Ziele der Erziehung des 
Soldaten in der Gegenwart gesteckt sind, zeigt uns ein 
Blick in die Kriegsartikel und in die Dienstvor- 
schriften. 

1. Was yerlangen die Eriegsartlkel ? 

Vor Allem massgebend ist der zweite Kriegsartikel. 
Wir sollen treue Soldaten erziehen. Wenn dabei auf 
„die im Fahneneide gelobte'^ Treue hingewiesen wird, 
so ist damit ausgesprochen , dass für die Treue des 
Soldaten die Gottesfurcht Voraussetzung ist. Das 
Wort König Friedrich Wilhelms I. „Weilen ein Kerl, 
welcher nicht Gott fürchtet , auch schwerlich seinem 
Herrn treu dienen und seinen Vorgesetzten rechten 
Gehorsam leisten wird'', hat heute noch volle Geltung. 
Wie, mit welchen Mitteln wir für die Religion zu wirken 
haben, davon wird später die Bede sein. An dieser 
Stelle aber müssen wir der neuerdings oft laut werdenden 
Ansicht entgegentreten, dass die Gottesfurcht, dieBeligion, 
mit der soldatischen Erziehung nichts zu thun habe, 
dass „der Glaube nicht jedermanns Ding** sei, dass der 
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Offizier nicht den Pfarrer spielen solle , ja dass sogar 
jedes Hineinziehen religiöser Ideen in die militärische 
Erziehung vom TJebel sei. 

Solchen oft gehörten, neuerdings besonders beliebten 
Behauptungen steht vor Allem die klar und bestimmt 
ausgesprochene Willensmeinung unserer Kriegsherren 
entgegen. Kaiser Wilhelm I. hat keine Gelegenheit ver- 
säumt, die Gottesfurcht als die erste und wichtigste 
Kardinaltugend für Volk und Heer zu betonen; er hat, 
als die Gesetze über die Beurkundung des Personenstandes 
erlassen wurden, den nach ihm genannten „Kaiser- 
paragraphen'' hinzugefügt, wonach die kirchlichen Ver- 
pflichtungen in Bezug auf Taufe und Trauung durch 
jene Gesetze nicht berührt werden ; er hat befohlen, dass 
in seinem Heere kein Soldatenkind ungetauft, keine 
Soldatenehe ohne kirchlichen Segen bleiben dürfe. Diese 
kaiserliche Verordnung besteht auch heute noch zu Eecht. 
Unser jetziger Erlauchter Kriegsherr hat wiederholt und 
feierlich bekundet, wie hoch Er die Gottesfurcht hält. 
So hat Er in dem Erlasse, der die Grundsteinlegung 
zum evangelischen Gotteshause in Jerusalem verfügte, 
seinem Bekenntniss zu den Grundwahrheiten des posi- 
tiven Christenglaubens feierlichen Ausdruck gegeben: 
„Der Grundstein dieser Kirche soll gelegt werden, um 
damit kund zu thun, dass auch sie dastehen soll als ein 
Denkmal des Glaubens an den Mensch gewordenen Gottes- 
sohn, den gekreuzigten und auferstandenen Heiland, als 
ein Bekenntniss zu dem selig machenden 
Evangelium von der Gnade Gottes.'' Auch der 
Erlass, mit dem Er bei Seinem Begierungsantritt die 
Armee begrüsste, ist durchweht und durchleuchtet von 
echter Frömmigkeit. Es sei hier nur an die Schluss- 
worte erinnert: „Ich gelobe, stets dessen eingedenk zu 
sein, dass die Augen Meiner Vorfahren aus jener Welt 
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auf Mich herniedersehen und dass Ich ihnen dermaleinst 
Rechenschaft über den Ruhm und die Ehre der Armee 
abzulegen haben werde. ^ Der Vereidigung der Rekruten 
geht stets eine gottesdienstliche Vorbereitung voraus und 
unser Kaiser pflegt alljährlich durch Seine Anwesenheit 
bei der Vereidigung der Garde-Rekruten diesem Akte 
eine besondere Weihe zu geben. 

„Es ist keine Obrigkeit ohne von Gott," dieses 
Bibelwort enthält für unser deutsches Soldatenthum eine 
Grundwahrheit, die weder wegzuleugnen, noch wegzu- 
spotten ist. Die Religion ist die stärkste Stütze der 
staatlichen und gesellschaftlichen Ordnung. Wenn die 
Männer des Umsturzes mitunter die Religion für Privat- 
sache erklären, so ist das im Grunde nicht ihre Meinung, 
ist nur ein taktischer Kunstgriff. Vielmehr ist Hass 
gegen die Kirche und ihre Bekenner eine Eundamental- 
eigenschaft der Umsturzparteien. Ein gläubiger Christ 
kann nie ein Mann des Umsturzes sein, sondern wird 
mit Christus sagen: „Gebet dem Kaiser, was des Kaisers 
ist, und Gotte, was Gottes ist." Im Jahre 1848 stiegen 
die gläubigen Geistlichen gewaltig im Preise auch in der 
Schätzung solcher Leute, denen die Religion sonst herzlich 
gleichgültig gewesen war. Eine staatliche Ordnung, die 
nur auf einem contrat social beruht, ist nicht von 
bleibendem Bestand. Selbst die Republik entbehrt 
ungern die religiöse Weihe ihrer Institutionen, wenn 
auch zeitweise das Experiment gemacht worden ist und 
gemacht wird, sich ohne Religion zu behelfen. Hielt es 
doch derErz-Revolutionär Robespierre für gerathen,unsern 
Herrgott wieder einzusetzen, den die Sanskülotten abge- 
setzt hatten. 

Der Glaube an denpersönlichen Gott ist aber nicht blos 
eine Lebensbedingung für Existenz und Gedeihen von Staat 
und Heer, sondern er ist auch an und für sich, wie für jeden 
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Ohristen, 80 fücden Soldaten, ewige und unumstöss- 
licheWahrheit. Fröhliche Zuyersicht im Streben und 
Arbeiten, Ergebung und Stärkung im Leiden, Trost und 
Hoffnung im Sterben giebt einzig und allein der Glaube. 
Diese alte und doch immer neue Erfahrung ist auch 
auf den Schlachtfeldern des Eranzosenkrieges wieder be- 
stätigt worden ; Mitkämpfer, Krankenpfleger und Geist- 
liche wissen davon zu erzählen. Auch solche Naturen, 
die dem Glauben sonst fern standen, die sich kalt und 
gleichgültig, oder gar feindlich gegen alle religiösen 
Lebensäusserungen verhielten, waren tief ergriffen, wenn 
vor oder nach entscheidenden Kämpfen ein Eeldgottes- 
dienst an den Lenker der Schlachten mahnte, fühlten 
das Wehen und Walten des Gottesgeistes in den Augen- 
blicken drohender Gefahr oder hoher Siegesfreude, 
schieden im gläubigen Aufblick zu ihrem barmherzigen 
Gott und Heiland in der Sterbestunde. Auch in Zu- 
kunft werden solche Zeiten wiederkehren, wo tiefgreifende 
Erschütterungen, Schicksalsschläge und Schlachtendonner 
lauter predigen von der Macht des lebendigen Gottes, 
als der gewaltigste Kanzelredner es vermöchte. 

Dann werden Soldaten, die um Gottes willen 
getreu sind bis in den Tod, in denen, mit Moltke 
zu sprechen, die Kraft des Herrn mächtig ist, auch von 
denen geschätzt und gewürdigt werden, die jetzt mit 
überlegenem Lächeln und mit Achselzucken auf die be- 
schränkte und altmodische Gemeinde Christi herabsehen. 
Eigendünkel und üeberhebung, masslose üeberschätzung 
der eigenen Kraft und Fähigkeit, Wahnglaube an die 
Unfehlbarkeit des menschlichen Wissens und Könnens 
werden sich als nichtig erweisen und kläglich zusammen- 
brechen, wie die Weltgeschichte es schon oft zu ver- 
zeichnen hatte. Aber die gedankenlose Menge muss erst 
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an sich selbst erschütternde Erfahrungen machen, 
bevor sie klug wird und glaubt. 

Wenn die Gottesfurcht die Wurzel aller Erziehung 
genannt werden muss, so ist die Treue der Stamm, der 
alle die Zweige treibt und nährt, an denen die Soldaten- 
tugenden grünen, blühen und Frucht bringen. 

„Dies über Alles: sei dir selber treu, du kannst 
nicht falsch sein gegen einen Andern'^ mit dieser Mah- 
nung entlässt Polonius seinen Sohn Laertes, der in die 
Welt hinauszieht. Die Lebensregeln, die der alte 
Schwätzer dem Sohne zuvor „in's Gedächtniss geprägt^' 
hat, beziehen sich meist auf Weltklugheit und Umgang ; 
dies Schlusswort aber scheint der grosse britische Dichter 
selbst zu sprechen; er weist damit hin auf den tiefsten 
Grund aller Treue: der Mensch soll sich selber treu 
sein, dem Ebenbilde Gottes im Menschen, 

Solche Treue wird zur unverbrüchlichen Anhäng- 
lichkeit an den Kriegsherrn, zur unbedingten Hingabe 
an Vaterland und Fahne, befähigt zu mannhaftem Wider- 
stand gegen alle Einflüsterungen der Feinde Gottes, des 
Königs und der gesellschaftlichen Ordnung, wird zur 
probehaltigen Pflichttreue, die sich nach allen Rich- 
tungen, in der Erfüllung aller Obliegenheiten bethätigt; 
solche Treue hält Stand in allen Stürmen und Ver- 
suchungen, hält Stand, wenn der letzte Mann des 
Bataillons, die zerschossene Fahne an sich pressend, den 
letzten Seufzer aushaucht. 

„Sonderbarer Schwärmer!'^ ruft vielleicht mancher 
Kamerad aus, dem solcher Gedankenflug zu hoch dünkt 
für die praktischen Aufgaben, die bei der Erziehung des 
Soldaten zu lösen sind. Dem gegenüber muss immer 
wieder betont werden, dass wir das Ziel unserer Thätig- 
keit gar nicht hoch genug stecken können; nur wer 
das Höchste erstrebt, wird Grosses und Gutes erreichen. 
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Wer ndh bewährt in Noth, 
In Unglfick, Sohmach nnd Tod, 
Zu seinem Kaiser hält, 
Wenn Alles wankt und fallt, 
Und wer for's Vaterland 
Sein Herzblut lässt zum Pfand, 
Von niedrer Selbstsucht frei. 
Der ist getreu! 

Von der Kriegsfertigkeit werden wir an anderer 
Stelle zu sprechen haben. 

„Muth bei allen Dienstobliegenheiten und Tapfer- 
keit im Kriege^ heisst es weiter. 

Es giebt einen gewissen natürlichen Muth, den wir 
auch wohl „Schneid" oder „Courage" nennen. Er pflegt 
dem an Leib und Seele gesunden Manne eigen zu sein, 
der frohgemuth sich seiner Kraft bewusst ist; dieser 
Muth, ebenso wie körperliche Kraft und Gewandtheit, 
wie Klugheit und Findigkeit, ist Mitgift der Natur. Man 
kann es dem Menschen nicht zum Verdienst anrechnen, 
der solchen Muth besitzt, und man kann es ihm nicht 
zum Vorwurf machen, wenn körperliche Schlaffheit und 
Nervenschwäche seiner „Courage" Eintrag thun. Aber 
jeder Soldat — darauf einzig und allein kommt es an, 
muss seine natürliche Zaghaftigkeit besiegen lernen, 
muss den schwach entwickelten natürlichen Muth durch 
rastlos arbeitende Willenskraft heben und festigen. 

Wohl lässt sich aus dem natürlichen Muth der 
höhere Muth entwickeln, den wir im Kriege Tapferkeit, 
Entschlossenheit, Verwegenheit, Ausdauer nennen; aber 
man darf nicht darauf rechnen, dass ein Mann, der mit 
frischem Muth die kleinen Hindernisse und Schwierig- 
keiten im täglichen Leben und im Dienst zu überwinden 
gewohnt ist, auch allen Anforderungen genügen wird, 
die der furchtbare Ernst des Krieges an ihn stellt. 
Jeder Hauptmann, der seine Leute kannte und sie im 
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Kriege erprobte, wird von wunderlichen Erfahrungen er- 
zählen können. Manche Soldaten, die sonst für Duck- 
mäuser galten, hielten stramm und tüchtig aus in den 
misslichsten Gefechtslagen, während andere, wahre Haupt- 
kerls bei allen Gelegenheiten, gänzlich versagten, wenn 
es Ausdauer galt im nervenangreifenden stundenlangen 
Feuergefecht, oder wenn die Sache schief zu gehen 
drohte. 

Dazu gehört eben jener höhere Muth, der aus un- 
erschütterlicher Pflichttreue hervorwächst und durch 
eherne Willenskraft gefestigt wird. Wir sollen den 
Soldaten so erziehen, dass er die Sünde und Schande 
der Feigheit mehr fürchtet, als Gefahr und Tod, dass 
er in jedem Augenblick seiner beschworenen Pflicht ge- 
denkt, dass er sich bewusst bleibt, wie sein Leben in 
Gottes Hand steht, ohne dessen Willen ihm kein Leid 
geschehen kann. Dass auch Begeisterung und Vater- 
landsliebe hohen Muth entzünden können, lernen wir von 
den Kämpfern der Befreiungskriege. Möge jeder deutsche 
Soldat auch in Zukunft voller Begeisterung für Kaiser 
und Vaterland in den Krieg ziehen. Solcher Enthusias- 
mus ist herrlich für das schneidige Vorwärtsstürmen, 
ermuthigt zu Heldenthaten ; aber es giebt Zeiten und 
Kriegslagen, wo die hochfliegende Begeisterung versagt. 
Wenn es gilt, Wochen und Monate lang fasten und 
marschiren, Monate lang lagern in Sturm und Bogen 
im mühevollen Belagerungskriege, wenn jede Stunde 
Arbeit und Gefahr bringt, aber die erfrischenden und 
belebenden Erfolge fehlen, wenn man zu kämpfen hat 
mit Widerwilligkeit und Hinterlist der Einwohner, wenn 
hinter jedem Busch und Haus ein versteckter Feind 
lauert, wenn es zu allen Stunden des Tages knallt und 
dem Soldaten, der sich eben hungrig von seinem nass- 
kalten Lager erhob, gleich wieder die Kugeln um die 
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(Huren pfeifen — wo bleibt da die Begeisterung! Da 
besteht die Feuerprobe nur der goldechte Muth, der, 
wonelnd in der Pflichttreue, getragen von Willenskraft 
und Ehrgefühl, gekräftigt durch Oottvertrauen, nicht 
angeboren ist, sondern erworben und anerzogen sein will. 

„Gehorsam gegen den Vorgesetzten^. In allen 
Militärgesetzen alter und neuer Zeit steht diese Forderung 
im Vordergründe. Natürlich! Nicht zwei Männer können 
gegen einen gemeinsamen Feind kämpfen, ohne dass eine, 
wenn auch stillschweigende Verabredung zwischen ihnen 
stattfindet, ohne dass der Eine befiehlt, der Andere ge- 
horcht. Je grösser die Massen, die im Kampfe gemein- 
sam handeln sollen, je schwieriger ihre Aufgaben, je 
komplizirter die Kampfmittel, je kunstvoller die Krieg- 
führung, um so wichtiger und noth wendiger der unbe- 
dingte Gehorsam jedes Untergebenen. 

Selbst der unbeugsamste Bepublikaner muss für 
die Streitmacht Gehorsam fordern und leisten. So 
lässt Schiller im Fiesko den starrköpfigen Verrina sagen, 
als Fiesko ihn an das „Wörtchen unter der Fahne Subor- 
dination^^ mahnt: „Ein freies Leben ist ein paar knech- 
tische Stunden werth — wir gehorchen I" 

Vorbildlich für allen Soldatengehorsam ist die That 
jenes schlichten Dragoners des grossen Kurfürsten beim 
üeberfall von Demmin. In dunkler Nacht hatten 25 
Freiwillige auf schmaler Planke den tiefen Festungs- 
graben zu überschreiten. Zwanzig sind glücklich hin- 
über: als der Einundzwanzigste etwa bis zur Mitte ge- 
langt ist, hört man einen dumpfen Fall. Aber kein 
Schrei, kein Hülferuf erschallt. Lautlos versinkt der 
Brave in seinem nassen Grabe, weil er auch in der Todes- 
noth des Befehls eingedenk bleibt, dass durch keinen 
Laut das Unternehmen dem Feinde verrathen werden 
dürfe. Nicht einmal den Namen dieses Tapfern hat uns 
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die Geschichte überliefert; aber eine sohönere und er« 
greifendere Bethätigong deutschen Eriegergehorsams ist 
nicht denkbar. Zudem ist diese stumme Heldenthat 
bezeichnend für die Art und den Grad des Gehorsams, 
den wir fordern und heranbilden müssen, unbedingt, 
fraglos, schweigend und beständig bis zur äussersten 
Selbstverleugnung, deren der Mensch fähig ist — so der 
Gehorsam jenes brandenburgischen Kriegers, so der Ge« 
horsam, den der Ejriegsherr erwarten muss von jedem 
seiner Streiter, wenn das Heer auch bei den grössten 
Aufgaben, die ihm werden können, nicht versagen soll. 
Die schwerste Probe, die in neuerer Zeit preussischer 
Soldatengehorsam zu bestehen hatte, war die schweigende 
Befolgung der Königlichen Ordre vom 19. März 1848: 
„Die den Barrikaden gegenüberstehenden Truppen sollen 
sich ruhig von denselben entfernen.'* üeberall waren 
die Soldaten im siegreichen Vordringen gewesen; nur 
eines allgemeinen energischen Vorgehens hätte es bedurft, 
um die Empörung niederzuwerfen — jetzt mussten die 
Tapfern dem verhassten Feinde den Bücken kehren. 
Unter dem wüsten Gebrüll des Pöbels, den lärmenden 
Kundgebungen höhnenden Triumphes, ja mit Gassenkoth 
und Steinen beworfen, bewerkstelligten die braven 
Bataillone ihren Abmarscb, lautlos, in straffster Ordnung, 
den Ingrimm erstickend iu ihren treuen preussiscben 
Herzen , gehors^n ibreai König auch in Schmach und 
Schande. Aber noUA^em Gehorsam brauchen wir, zu 
soldiem Geborsaoi mnm 4er Soldat erzogen werden. 
Der Soldat soll gefaord»», wenn kein Auge ihn siebt, 
wenn ihm der Befehl oittzlcis und wid^nisnnig eriscbeint, 
wenn die Äwdübrwxf dem Gefühl widerstrebt Nie 
soll er meiaen, caf^ oder melden: „es gebt nicbt'% 
sond^n bXfctaiem: „es ist niebt gegangen^« wenn 
er Alk* dauam i^Aeixi hiMe, dem BehAA m eeborcLen 
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und wenn unüber steigliche Hindemisse sich der Durch- 
führung entgegenstellten. 

yyEhrenhafte Führung in und ausser dem 
Dienst!" 

Das höchste irdische Gut des Mannes ist die Ehre. 
Sie lebt in jedem Menschen, wenn auch bei Vielen fast 
erstickt unter Stumpfsinn und Eohheit, bei Andern ent- 
artet zu thörichter Empfindlichkeit, alberner Eitelkeit, 
verwerflicher TJeberhebung, unlauterer Streberei und 
Augendienerei. 

Dass die Soldatenehre zur begründeten Selbstach- 
tung werde, begründet in dem Bewusstsein der Becht- 
schaffenheit und Pflichttreue, ist das Ziel der soldatischen 
Erziehung. Freilich muss die Ehre auch geschont und 
„respektirt^^ werden, damit die Selbstachtung in den Augen 
der Kameraden nicht geschädigt wird. Solch geschultes 
und geschontes Ehrgefühl wird dann zu lebendigem Trieb 
und scharfem Sporn, der die höchsten Leistungen er- 
möglicht, auch über das gewöhnliche Maass hinaus. Die 
Soldatenehre ist seit der Eeorganisation von 1808 einer 
der mächtigsten Hebel aller kriegerischen Tüchtigkeit, 
wirksamer, als Furcht vor Strafe, erspriesslicher, als ein 
blos passiver Gehorsam. 

Ferner stellt die „ehrenhafte Führung in und 
ausser dem Dienst" im Grunde ganz dieselben An- 
forderungen, wie das christliche Sittengesetz. 

Eine weit verbreitete Untugend unserer Leute ist 
das Lügen. Vielfach fehlt ihnen das volle Bewusst- 
sein, dass die Lüge ein grosses Unrecht, eine schwere 
Sünde ist. Von zehn Leuten, die sich eines Vergehens 
schuldig gemacht haben, werden gewiss fünf den Ver- 
such machen, zu leugnen oder durch falsche Angaben 
ihre Schuld zu mindern. Hier muss die Erziehung ein- 
setzen, indem sie das Unehrenhafte der Lüge be- 
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tont und es als eine Ehrenpflicht des Soldaten hinstellt, 
jederzeit die volle Wahrheit zu sagen. "Weder falsches 
Schamgefühl, noch Furcht vor den £[ameraden oder vor 
Strafe darf den Mann hierin beirren. 

Unwürdig eines ehrenhaften Soldaten sind alle Aus- 
schweifungen. Bein und ungeschwächt soll der 
Mann sich seine Jugendkraft erhalten, unehrenhaft 
ist es, ein sittsames Mädchen zu verführen, widerlich 
und gesundheitsgefährlich der Verkehr mit liederlichen 
Frauenzimmern. Schwerer, als irgend eine Strafbestim- 
mung es vermöchte, bestraft sich die Sünde der Unzucht 
an dem Uebertreter selbst. Am schlimmsten ist es, 
wenn geschlechtliche Erkrankungen verheimlicht werden. 
Lebenslängliches Siechthum kann die Folge sein. 

Mit besonderen Strafen ist die T r u n k e n h e i t bedroht, 
weil sie den Soldaten unfähig macht, seine Berufspflichten 
zu erfüllen und weil sie in ihren* Folgen den Mann 
herabwürdigt. Sie gefährdet die Mannszucht und giebt 
Veranlassung zu den schwersten Vergehungen gegen den 
Gehorsam. Ziel unserer Erziehung ist es, den Mann 
zu der Erkenntniss zu bringen, dass vernünftige Ent- 
haltsamkeit in seinem eigensten Interesse liegt. 

Wenn durch Strafbestimmungen das Hazardspiel 
verboten ist, so darf ebensowenig irgendwelches Spielen 
um Oeld geduldet werden. Es muss dem ehrenhaften 
Soldaten ebenso widerstreben, Kameraden oder andern 
Leuten im Spiel das Geld abzunehmen, wie es sich von 
ihnen abnehmen zu lassen. 

Sorgsamkeit in der Wahl des Umgangs kenn- 
zeichnet ebenfalls den Mann von Ehrgefühl. Uebel be- 
rüchtigte Lokale müssen ebenso gemieden werden, wie 
schlechte Gesellschaft. Der ehrenhafte Soldat soll sich 
mit Leuten von schlechter Gesinnung und mit rohen Ge- 
sellen überhaupt nicht einlassen, soll ihnen, soweit 

T. Sebmidt, Bniehnng dM Soldaten. ^ 
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Graf von Moltke mehrfach den hohen Werth der Eriegs- 
kameradschaft, von der alle Führer, alle Truppen be-* 
seelt waren, sodass sie instinktiv auf den Kanonendonner 
losmarschirten, überall sich opferwillige Hülfe leisteten. 
Freilich wird mit dem Wort Kameradschaft viel Un- 
fug getrieben. Darum ist es Aufgabe der Soldatener- 
ziehung, der rechten Kameradschaft Wesen und Eigen- 
art klarzustellen und zur Geltung zu bringen. Die Sol- 
daten müssen lernen, sich nicht blos deshalb als Kame- 
raden zu betrachten, weil sie einen Bock tragen, bei- 
sammen leben und sich in einander schicken sollen, sondern 
weil sie eine Treue schwuren, dieselben Pflichten haben 
und jeder dafür mit verantwortlich ist, dass der Waffen- 
gefahrte seine Schuldigkeit thut. Solcher Kameradschaft, 
die im Kriege zur treuen, in li^oth und Tod sich be- 
währenden Wa£fenbrüclerschaft wird, entstammt auch der 
Korpsgeist der Truppe, der gute Geist des ganzen 
deutschen Heeres, der ein Produkt ist aus Pflichttreue^ 
Soldatenehre und Kameradschaft. 

,,Käm' alles Wetter gleich auf uns zu schlah'n, 
Wir sind gesinnt, bei einander zu stahn.'* 

2. Was verlangen die Dienstvorschriften 2 

Vom zweiten Kriegsartikel leitet uns die Kriegs» 
fertigkeit hinüber zu den mannigfachen Anforderungen, 
welche die verschiedenen Dienstvorschriften an den 
Soldaten stellen. Wir ziehen zunächst die Infanterie in 
Betracht, die Hauptmasse des Heeres. 

Das Exerzir-Reglement stellt folgende Grund- 
sätze an die Spitze seiner Vorschriften : „Das Exerziren 
bezweckt Schulung und Vorbereitung der Führer und 
Mannschaften für den Krieg. Alle Uebungen müssen 
deshalb auf den Krieg berechnet sein. Die wichtigsten 

2* 
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Anforderungen aber, welche der Krieg stellt, sind 
strengsteDisziplin und Ordnungbei höchster 
Anspannung aller Kräfte. Diese Eigenschaften 
der Truppe so anzuerziehen, dass sie ihr zur andern 
Natur werden, ist ein Hauptzweck aller üebungen auf 
dem Exerzirplatz wie im Gelände. '^ Danach sind die 
leitenden Grundgedanken für alle im Beglement vorge- 
schriebenen Hebungen: die Schulung für den Krieg und 
die Erziehung zur strengsten Disziplin und Ordnung bei 
höchster Anspannung aller Elräfte. Das Ziel ist ebenso 
einfach und klar, als seine Erreichung wichtig und 
schwierig. Wie die Exerzirausbildung auf die mora- 
lische Erziehung des Soldaten wirkt, darauf werden wir 
in dem Abschnitt, der von den Mitteln der Erziehung 
handelt, zurückkommen. Jetzt ist nur festzustellen, was 
erreicht werden muss. 

Vom ersten Tage seiner Einstellung an muss der 
Soldat fühlen und erkennen, dass alle üebungen, von 
welcher Art sie auch seien, einzig und allein auf die Er- 
langung der Kriegstüchtigkeit hinzielen. Wenn 
wir, die Erzieher, diesen Gesichtspunkt nie aus dem Auge 
yerlieren, dann wird auch der Soldat, unser Zögling, 
mehr und mehr Yerständniss für die Zweckmässigkeit 
und Nothwendigkeit der üebungen, selbst der lästigen 
und schwierigen, gewinnen. Dann wird neben dem mehr 
und mehr erwachenden Sinn für Disziplin und Ordnung 
auch die „höchste Anspannung aller Exäfte'^ mit Erfolg 
gefordert werden können. Nichts, was Anstrengung, 
Ausdauer und Selbstüberwindung kostet, kann als un- 
nütze und überflüssige Quälerei erscheinen, wenn es direkt 
oder indirekt dem Kriegszwecke dient. 

unter „Ausbildung als Schütze'' sagt das Reglement 
in Nr. 63 : „Im üeberwinden von Hindernissen, besonders 
im Ueberspringen und Durchklettern von Gräben, im 
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Ersteigen und Uebersteigen von Mauern, Häusern u. s. w., 
muss der Schütze geübt sein. Ebenso soll er sich im 
Gelände anzuschleichen, d. h. durch Ausnutzen jeder 
Deckung geschützt vorzubewegen yerstehen.^ 

Zwei wichtige soldatische Eigenschaften werden hief 
Yon jedem Soldaten verlangt, körperliche Gewandtheit 
und Geschicklichkeit bei der Bewegung im Gelände. 
Damit sind für den Bekruten, wie für das Lehrpersonal 
zweierlei Uebungen als bedeutungsvoll für die Kriegs- 
fertigkeit hingestellt, die gymnastischen Uebungen und 
die vielseitige Ausbildung im Gelände. 

Im n. Theil des Reglements heisst es in Nr. 30 und 
33 : „Zu solcher Ausnutzung der Feuerwirkung ist Kalt- 
blütigkeit, Schiessfertigkeit des einzelnen Mannes und 
Feuerdisziplin erforderlich. Es muss an eine gute 
Truppe die Forderung gestellt werden können : wenn das 
eigene Feuer keine Wirkung verspricht, imfeindlichen 
Feuer auszuharren, ohne dasselbe zu er- 
widern." 

Hier ist zunächst als Voraussetzung für alle Schiess- 
fertigkeit und Feuerdisziplin die Kaltblütigkeit hin- 
gestellt. Diese Eigenschaft ist, wenn die Temperaments- 
anlage sie nicht begünstigt, schwer zu erwerben. Aber, 
unentbehrlich für den Führer, ist sie auch dem Schützen 
nöthig ; ohne kaltes Blut kann niemand ein guter Schütze 
werden. Kaltblütigkeit im Verein mit unverbrüchlichem 
Gehorsam ermöglicht die Aufrechthaltung der Feuer- 
disziplin ; ünerschrockenheit, Selbstüberwindung und Ge- 
ringschätzung der Gefahr müssen noch hinzukommen, 
um die schwerste Probe der Feuerdisziplin zu bestehen, 
im feindlichen Feuer auszuharren, ohne es zu erwidern. 

Weiter heisst es im Beglement unter Nr. 67 : „Der 
Soldat tritt gewöhnlich nach vorangegangenen An- 
strengungen und Märschen, deren Ausführung im Kriege 
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yielÜEich noch durch Entbehrungen erschwert wird; in's 
Gefecht.'' 

An Anstrengungen werden neuerdings die Soldaten 
tüchtig gewöhnt. Entbehrungen kommen aber nur ge- 
legentlich vor und werden von den Angehörigen der 
▼erschiedenen deutschen Stämme nicht mit gleichem 
Frohmuth ertragen. Der Brandenburger z. B. verliert 
auch bei Hunger und Durst nie die gute Laune. Sollte 
es nicht eine wichtige Aufgabe unserer soldatischen Er- 
ziehung sein, den Mann, natürlich in vernünftigen Grenzen, 
systematisch an Entbehrungen zu gewöhnen? Wir 
kommen bei Besprechung der Erziehungsmittel hierauf 
-zurück. 

„Auch unter solchen Verhältnissen/ fährt das Regle- 
ment fort, „soll er Thatkraft, Muth, ruhige üeberlegung 
und rasche Entschlussfahigkeit bewahren. Er hat diese 
Eigenschaften in den Augenblicken der höchsten Ge- 
fahr am nöthigsten und muss durch die Ausbildung für 
diese Eigenschaften erzogen werden.'' 

Ein Gefechtsschiessen im Gelände, das wir nach 
einem Marsch von 30 Kilometern mit unsern Leuten ab- 
halten, ohne vorher abkochen zu lassen, würde vermuth- 
lich Ergebnisse liefern, die den im Kriege zu erwarten- 
den Resultaten viel ähnlicher sähen, als es sonst bei 
unserm sorgsam vorbereiteten Friedensschiessen der 
Fall zu sein pflegt. 

„Der Mann, welcher in guter Schule charakterfest, 
selbständig, zur Rücksichtslosigkeit gegen sich selbst 
erzogen, durch allmälige Gewöhnung an starke körper- 
liche Anstrengung diese zu überwinden weiss und in den 
einfachen Regeln für die sich immer wiederholenden 
Fälle eines Gefechts unterwiesen ist, wird auch den 
starken Eindrücken des Infanteriekampfes gegenüber 
Stand halten und sich als zuverlässiger Soldat bewähren." 
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Das Reglement spricht wiederholt von der Noth- 
wendigkeit der „Erziehung''. Es werden als Ziele 
solcher Erziehung Thatkraft, Muth, ruhige üeherlegung, 
rasche Entschlussfähigkeit und Rücksichtslosigkeit gegen 
sich selbst bezeichnet. 

Ferner ist zu beachten, dass es moralische und 
immer wieder moralische Eigenschaften sind, auf die 
es ankommt und auf die stets das Hauptgewicht zu 
legen ist Allerdings wird auch „ruhige Ueberlegung'' 
gefordert, aber hier offenbar nur in dem Sinne, dass 
die zur üeberlegung nöthige Kaltblütigkeit gewahrt 
werden soll. 

Dass für die Erziehung des Soldaten die moralischen 
Eigenschaften weitaus die wichtigsten sind, dass die 
Stählung des Willens und die Bildung des Charakters 
viel bedeutungsvoller für die Tüchtigkeit des Kriegers 
ist, als die Entwickelung der intellektuellen Fähig- 
keiten, können wir nicht genug beherzigen. Das be- 
kannte Wort vom „Schulmeister'', der die Schlacht 
von Königgrätz „gewonnen" haben soll, ist schon des- 
halb unzutreffend, weil die moralische Tüchtigkeit des 
Heeres viel schwerer wiegt, als die intellektuelle. Zur 
Oberleitung, zur höheren Führung gehört hoch ent- 
wickelte Intelligenz, ja Grenie; für den Unterführer und 
den Soldaten liegen die Verhältnisse im Elriege meist 
so einfach, dass die zur verständigen Ausfuhrung eines 
Befehls erforderliche Einsicht viel seltener vermisst 
wird, als die dazu nöthige Entschlossenheit. 

Wir hatten im Franzosenkriege nur einen einzigen 
Moltke, der die Bahn zum Siege zeigte; aber hundert- 
tausende von tapferen Herzen und kräftigen Armen 
waren nöthig, um entschlossen und todesmuthig durch- 
zuführen, was die Oberleitung verlangte. 

Wir folgen dem Reglement noch weiter, wie es das 
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Ziel unserer Soldatenerziehung klarlegt. „Beim Vor- 
gehen hat der Soldat festzuhalten , dass er nicht ohne 
Befehl Halt machen darf, seien die Verluste auch noch 
so gross, das Feuer noch so heftig. Ein Zurücklaufen 
f&hrt zur Vernichtung. Dagegen wird ein wirklich mit 
aller Entschiedenheit bis an den Feind herangetragener 
Angriff stets gelingen.'' 

Ja, in dem „Niemals ohne Befehl Halt machen'' 
liegt in der That das Geheimniss des Sieges. Das hat 
schon Friedrich der Grosse ganz ebenso ausgesprochen, 
als er seiner Infanterie befahl, „niemals ohne Ordre still- 
lustehen, sondern ordentlich und geschlossen zu avanciren 
und zu chargiren." Der Siegeszuyersicht, mit der jeder 
entschlossene Angreifer vorwärts gehen kann und muss, 
giebt der grosse König bekanntlich in den Worten Aus- 
druck: „Sollte der Feind wider alles Erwarten stehen 
bleiben, so ist der sicherste Vortheil der preussischen 
Infanterie, mit dem Bajonett in selbigen einzubrechen, 
alsdann der König davor repondiret^ dass Keiner wider- 
stehen wird." 

Dem Bewusstsein des Soldaten, dass ein rechtzeitiger 
und schneidiger Angriff stets gelingt, muss auch darin 
Bechnung getragen werden, dass Leitende und Schieds- 
richter bei den Gefechtsübungen sich hüten, die Stärke 
von VertheidigungsstelluDgen zu überschätzen, was bei 
der furchtbaren Wirkung der jetzigen Feuerwaffen sehr 
erklärlich ist Dem aber steht gegenüber, dass im 
Kriege der imponirende Eindruck eines entschlossenen 
Angriffs doch noch viel gewaltiger wirkt, als im Frieden. 
Freilich soll auch der Vertheidiger Vertrauen zu der 
Elraft seines Widerstandes haben. „In der Vertheidi- 
gung," sagt das Reglement, „muss der Soldat auf dem 
Platz bleiben, den er halten soll." Auch hier tritt 
wieder das Kategorische „Du sollst und musst" in sein 
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Becht, hier übt das durch die soldatische Erziehung 
mächtig gesteigerte Pflichtgefühl seine volle Wirkung. 
„Er darf das mit vollem Vertrauen /' heisst es im 
Beglementy „denn je näher der Feind herandrängt, desto 
vernichtender für ihn wird unsere eigene Feuerwirkung. 
Der Schütze hat daher seine Munition für die nahen Ent- 
fernungen aufzusparen und dann mit gesichertem Er- 
folge einzusetzen.^' Dazu gehört eine in Fleisch und 
Blut übergegangene Feuerdisziplin, die auch dann nicht 
versagt, wenn im Lärm des Nahgefechtes jede Feuer- 
leitung und jede Befehlsertheilung aufhört. 

Wie vielseitig die moralischen Eigenschaften des 
Soldaten in Anspruch genommen werden, geht aus den 
folgenden Sätzen des Beglements hervor: „Jeder 
Soldat hat danach zu streben, bei der Ab- 
theilung, zu der er gehört, zu bleiben. Wer 
ohne Auftrag und ohne verwundet zu sein, hinter der 
fechtenden Truppe unthätig betroffen wird, oder wer 
ohne Befehl Verwundete aus dem Gefecht bringt, macht 
sich der Feigheit schuldig. Wer von seiner Kompagnie 
abkommt, schliesst sich sofort dem nächstfechtenden 
Truppentheil an, stellt sich unter den Befehl des dort 
kommandirenden Offiziers oder Unteroffiziers, und ge- 
horcht diesem wie den eigenen Vorgesetzten. Nach dem 
Gefecht hat jeder von der eigenen Truppe abgekommene 
Soldat dieselbe unverzüglich wieder aufzusuchen. '^ 

Hier wird jede Art von Drückerei scharf gekenn- 
zeichnet und als Feigheit verurtheilt. Den Soldaten 
hierüber gründlich zu belehren ist ebenfalls Sache der 
Erziehung. Neben dem Pflichtgefühl wird das Ehr- 
gefühl in Anspruch zu nehmen sein; der Mann muss 
Abscheu empfinden gegen verächtliche Drückerei, zumal 
derartige, oft recht schwer zu fassende Drückeberger 
sich in allen Gefechten viel häufiger finden, als in der 
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Kriegsgeschichte zu lesen steht. Wer den Krieg mit- 
gemacht haty weiss dayon zu erzählen. 

Im Zusammenhange damit steht die nicht minder 
beherzigeDswerthe Vorschrift, dass jeder, der von seiner 
Truppe abkommt, sich der nächsten fechtenden Trappe 
anschliessen und dort seine Schuldigkeit thun soll, wie 
bei der eigenen. 

, Jmmer strebe sum Ganzen, und kannst da selber kein G^mzes 
Werden, als dienendes Glied schliesse dem Ganzen dich an ;'' 

mahnt der Dichter in ganz ähnlichem Sinne. 

„Das Beste kommt zuletzt,^ möchte man ausrufen, 
wenn unter Nr. 61 das Reglement vorschreibt: „Wer 
merkt, dass er im Drange des Gefechts die Entschlossen- 
heit und ITeberlegung verliert, soll auf seine Offi- 
ziere sehen. Sind diese nicht mehr vorhanden, so 
giebt es Unteroffiziere imd brave Leute genug, an deren 
Beispiel er sich aufrichten kann.'' 

Wie die entscheidende Macht des Beispiels, das 
unerschrockene Vorgesetzte geben, hier mit Recht betont 
wird, so enthält diese goldene Kriegsregel auch eine 
herrliche Mahnung an jeden braven Soldaten, selbst 
solches Beispiel zu geben, wenn die Vorgesetzten gefallen, 
oder nicht mehr im Stande sind, ihren Einfluss zu üben. 
Ihre Ergänzung findet die hier gegebene Vorschrift in 
dem [unter Nr. 37 Gesagten: „Bei einer gut ausgebil- 
deten und disziplinirten Truppe wird die üeberlegung 
des einzelnen Mannes und das Beispiel besonders um- 
sichtiger und beherzter Leute bestimmend auf das Ver- 
halten der Feuerlinie wirken, und so dem sich in gleich 
schwieriger Lage befindlichen Gegner gegenüber die 
erfolgreiche Weiterfährung des Gefechts ermöglichen." 
Fürwahr, eins der höchsten Ziele aller soldatischen Er- 
ziehung wird uns hier als erstrebenswerthes Ideal vor- 
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gefuhrt. Werden wir auch nicht alle unsere Leute zu 
so heldenhaften Mustersoldaten heranbilden können — 
wir müssen das schier unmögliche fordern , damit das 
Mögliche erreicht werde. 

Die aus dem Reglement angezogenen Stellen haben 
darthun sollen, wie hohe und wie mannigfache Ziele der 
soldatischen Erziehung hier gesteckt sind. Wenn es 
dem militärischen Skeptiker, dem modernen Realisten, 
scheinen will, als nehme die Auslegung des zweiten 
Kriegsartikels einen zu hohen Flug, so mögen die Vor- 
schriften des auf sehr realem Boden stehenden Exerzir- 
Reglements beweisen, dass hier nicht weniger verlangt 
wird, als im zweiten Elriegsartikel, dass vielmehr nur 
die idealen Forderungen der Pflichtenlehre auf die 
eminent praktischen Aufgaben angewendet werden, 
die der Soldat im £riege zu lösen hat. 

Dass auch bei der Schiessaus bildung moralische 
Eigenschaften in Betracht kommen, die Gregenstand der 
soldatischen Erziehung sind, ist unzweifelhaft. 

Die Schiessvorschrift betont dies besonders in 
den Paragraphen, die vom Qefechtsschiessen handeln. 

„Das gefechtsmässige Einzelschiessen soll dem 
Schützen Gelegenheit bieten, bei kriegsmässigem Ver- 
halten die Ausnutzung des einzelnen Gewehrs gegen 
feldmässige Ziele durch richtige Wahl des Visir- und 
Haltepunkts, genaues Zielen und richtiges Abziehen zu 
erlernen. Die hierdurch bedingte Erhöhung der Schiess- 
fertigkeit des Mannes wird sein Vertrauen zu sich und 
seiner Waffe stärken und zur Erziehung entschlossener, 
von der eigenen Tüchtigkeit überzeugter Schützen bei- 
tragen." 

Entschlossenheit und Selbstvertrauen, 
zwei vortreffliche soldatische Eigenschaften, sollen durch 
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sachgemässen Betrieb des EinzelBchiessens gefördert 
werden. 

Bei den Bestimmungen über das Abtheilungsschiessen 
heisst es: „Bei Anlage der Uebungen darf nicht unbe- 
achtet bleiben, dass auch Gefechtslagen, welche selb- 
ständiges Handeln der Mannschaft erfordern, zur Dsi^ 
Stellung gelangen." 

Auch hier erscheint selbständiges Handeln 
als erstrebenswerthes Ziel. Unsere gesammte Ausbildung 
und Erziehung, im Gegensatz zu dem geisttödtenden und 
maschinenmässigen Drill früherer Zeiten, zielt auf Indivi- 
dualisirung und Selbstthätigkeit. 

Buhe, Besonnenheit, Kaltblütigkeit und Selbstbe- 
herrschung sind Eigenschaften, die dem guten Schützen 
unentbehrlich sind, Eigenschaften, die auch jedem tüch- 
tigen Soldaten wohl anstehen. 

Die Felddienstordnung verlangt von den zum 
Patrouillendienst verwendeten Mannschaften: „das Ge- 
schick, sich in fremdem Terrain schnell zurechtzufinden, 
Unermüdlichkeit, wie sie nur der Lust zur Sache inne- 
wohnt, Geistesgegenwart und Verschlagenheit, die im 
Augenblick der Gefahr immer noch Mittel findet, sich 
herauszuziehen, sind erwünschte Eigenschaften für diesen 
Dienst.« 

Also Findigkeit, Unermüdlichkeit, die aus Lust 
und Liebe zur Sache hervorgeht, Geistesgegen- 
wart und Verschlagenheit werden von den Patrouillen 
gefordert, zumal von deren Führern. Bei den Patrouillen- 
führern werden naturgemäss auch manche im Wesent- 
lichen intellektuelle Eigenschaften vorausgesetzt, 
Findigkeit und Verschlagenheit. Freilich sind gerade 
diese beiden Eigenschaften hauptsächlich natürliche Be- 
gabung, die sich wohl entwickeln und vervollkommnen, 
nicht aber hervorrufen lassen, wo die Anlage fehlt. Man 



inniMiilHiiwIiiifliiii" 39 

vird za Fatronillenführern immer seine Leete aa»- 
wählen mfisaan. Die Felddienstordnimg spricht deBhalb 
aaoh von „erwQnstditeii'' Eügeosdiaften , die man weder 
überall vorfindet, noch anerxiehen kann. 

Dann aber wird eine Triebfeder far alle tnchtiges 
Boldatiechen Leistungen genannt, die för unsere gewunmte 
militärische Emehimg ron höchster Bedentang ist: 
„Last und Liebe znr Sache". Wo diese fehlt, d& 
wird der tägliche Dienst mit seinen nneibitttichen An- 
forderangen zor Tretmühle, in der nur anter dem Dmck 
der Nothwendigkeit gearbeitet wird, wo Yodrossenheit 
an die Stelle der Frendigkeit, Verbiasenheit an die Stelle 
willigen Gehorsams tritt Wir werden tod „Lost and 
Liebe zur Sache" noch an anderer Stelle zn sprechen 
haben; hier Bei nnr betont, wie solche Last nnd Liebe 
für die Lehrenden ebenso anentbehrlich ist, wie für 
die Lernenden. Ja, sie ist ein magnetisches Flnidom, 
das anwillkürlich von den Lehrern ansstrSmt auf die 
Schüler, auch diejenigen belebend and anregend, die za- 
nächat gleichgültig, ohne Literesse, wohl gar widerwillig 
an die saure Arbeit gingen. 

Wir kommen endlich za den goldenen Segeln, die 
in der Einleitung zur Felddienstordnnng (Ür tdle sol- 
datische Erziehung gegeben sind. Anf diesen nenn 
kleinen Druckseiten steht mehr, als in manchen dick- 
leibigen Lehrbüchern. 

Die dort gegebenen Anweisungen werden anch bei 
der Besprechaag der Eiziehangsmittel in Betracht 
kommen. Wir weisen hier nnr auf die Gesichtspunkte 
hin, die für die Aufgaben der Erziehung massgebend 
sind. 

„Wohl kann der S 
Handhabung der Waffel 
seine geistigen nnd körpi 
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wickeln und stäMen. Aber nur im Laufe der Zeit kann 
die Mannszucht erreicht werden , welche den Grrund- 
pfeiler der Armee, die Vorbedingung für jeden Erfolg 
bildet und welche für alle Verhältnisse mit Energie 
begründet und erhalten werden muss. Eine äussere, 
wesentlich nur durch üebung im Ganzen erzielte Zu- 
sammenfügung der Truppe versagt in ernsten Augen- 
blicken und unter dem Eindruck imerwarteter Ereignisse/' 

Die Mannszucht der G-rundpfeiler der Armee, 
die Vorbedingung für jeden Erfolg, ist durch äussere 
Mittel nicht zu erreichen. Sie muss anerzogen werden, 
will, nach Moltke's Ausdruck^ eingelebt sein. Dies 
das hohe Ziel, das uns die meisterlich redigirte Feld- 
dienstordnung in erster Linie hinstellt. 

Ein anderer wichtiger Gesichtspunkt, auch für unsere 
Erziehungsaufgabe, ist nach Nr. 27 der erwähnten Ein- 
leitung der Grundsatz, dass eine Hauptstärke des Heeres 
in seiner steten Bereitschaft beruht. 

Sowie der ernste Ohrist so leben soll, als könne er 
jeden Tag abgerufen werden, um seinem ewigen Kichter 
Bede zu stehen, so muss der rechte Soldat, vom Kriegs- 
herrn bis zum letzten Füsilier, zu jeder Stunde kriegs- 
fertig sein, sodass Mobilmachungs- und Marschbefehl 
mit derselben ruhigen Pünktlichkeit und Sicherheit aus- 
geführt werden, wie jede andere dienstliche Anordnung. 

Weiter heisst es in Nr. 28 : „Daher darf nicht über- 
sehen werden, dass die Verhältnisse des Krieges nach 
vielen Richtungen andere Erscheinungen mit sich bringen, 
als bei den Friedensübungen zum Ausdruck gelangen 
können, und dass jene oft aussergewöhnliche Leistungen 
bedingen." 

Oft genug hört man die Klage, dass zuviel verlangt, 
den Kräften zuviel zugemuthet werde. Dem gegenüber 
lässt sich nicht nur geltend machen, dass der vortreff- 
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liehe Gesundheitszustand unsers Heeres Zeugniss davon 
ablegt, wie gut die anstrengenden Uebungen den Leuten 
bekommen, sondern es muss auch mit Ernst und Nach- 
druck auf die gewaltigen Anforderungen hingewiesen 
werden, die der Krieg an uns stellt und auf die wir 
uns nach Kräften vorbereiten müssen, wenn wir im 
Ernstfall bestehen wollen. 

„Yom jüngsten Soldaten aufwärts^^, fährt die Eeld- 
dienstordnung fort, „muss überall volles selbstthätiges 
Einsetzen der ganzen persönlichen, geistigen und körper- 
lichen Kräfte gefordert werden. Nur so lässt sich die 
ToUe Leistungsfähigkeit der Truppe in über.einstimmen- 
dem Handeln zur Geltung bringen. Die von oben ge- 
gebenen Befehle bezeichnen die Aufgaben, zu deren 
Lösung die Kraft jedes Einzelnen an seiner Stelle ein- 
zusetzen ist,^^ 

Also: es ist Aufgabe und »Ziel der Erziehung des 
Soldaten, dass erselbstthätig, ohne äussere Nöthigung, 
ohne durch die Furcht vor Strafe dazu getrieben zu 
sein, alle seine Kräfte einsetze, damit die Truppe im 
Kriege das leiste, was der Führer von ihr verlangen 
und erwarten muss. 

Eine Kardinaltugend des Soldaten, des Kriegers, 
zeichnet in markigen Strichen der Schlusssatz: 

„Vor allem aber ist entschlossenes Handeln für die 
vorliegenden Zwecke zu fordern. Ein Jeder — der 
höchste Führer wie der jüngste Soldat — muss sich 
stets bewusst sein, dass Unterlassen undVersäum- 
nissihn schwerer belasten, als ein Fehlgreifen 
in der Wahl der Mittel/' 

Hiimlet-Naturen , die vor lauter Wägen nicht zum 
Wagen kommen, die vor vielen an sich vielleicht berech- 
tigten Bedenken den Augenblick zum Handeln verpassen, 
die aus Furcht, einen Fehler zu begehen, lieber gar nichts 
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Respekti ein anderer konnte es selbst dorch empfind- 
liche Strafen nicht erreichen, dass die Knaben pa- 
rirten^ und oft genug musste er den Direktor zu Hülfe 
rufen, um die wilde Bande in Ordnung zu bringen. 

Die militärischen Vorgesetzten haben es fireilich 
leichter, als die Lehrer, weil ihnen eine ganz andere Au- 
torität zur Seite steht. Dennoch ergeht es ihnen ähnlich 
wie den Lehrern. Der bärbeissige alte Sergeant mit dem 
Pulyergesicht und dem dröhnenden Bass braucht blos 
einen Blick auf seine Abtheilung zu werfen, und keine 
Muskel zuckt, alle Augen hängen an ihm. Dem jungen 
unerfahrenen Unteroffizier wird es dagegen oft sauer 
genug, seine Autorität zu wahren, wenn seine Persön- 
lichkeit keinen imponirenden Eindruck auf die Leute 
macht. 

Von wie bestimmendem Einfluss ist die Persön- 
lichkeit des Hauptmanns! Unwillkürlich wird eines 
geachteten und verehrten Kompagnie-Chefs Sprech- und 
Handlungsweise von seinen Untergebenen nachgeahmt: 
„Wie er sich räuspert und wie er spuckt, das habt ihr ihm 
glücklich abgeguckt.^ Allerdings heisst es gleich in den 
nächsten Versen: „Aber sein Schenie, ich meine sein 
Geist, sich nicht auf der Wachtparade erweist.^ 

Immerhin üben selbst bedeutungslose Aeusserlich- 
keiten im militärischen Leben und Treiben ihren Ein- 
fluss, wieviel mehr aber jede Bethätigung der Sinnesart 
und des Charakters. 

Wenn in unruhigen Zeiten viele sonst ganz brave 
Leute den Kopf verlieren, wird der Werth fester und 
entschlossener Männer von Freund und Feind schnell 
erkannt. Auch da spielt schon der blosse Eindruck der 
Persönlichkeit eine wichtige Bolle. Es sei hier z. B. an 
die Vertheidigung des Schlosses Monbijou im Jahre 1848 
erinnert. Da die zur Vertheidigung bestimmten Mann- 
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Schäften mit Ausnahme der kleinen Wache so gut wie 
ohne Waffen waren, schickte der kommandirende Offizier, 
Lieutenant von Reibnitz, seine sämmtlichen Leute 
nach Hause und trat ganz allein, den Degen in der 
Scheide, dem anstürmenden Pöbelhaufen entgegen. Die 
Macht seiner Persönlichkeit, unterstützt durch seine von 
äusserster ünerschrockenheit zeugende volksthümliche 
Redeweise, imponirte den Angreifem dermassen, dass sie 
von allen Unternehmungen gegen Schloss Monbijou ab- 
standen und vor dem entschlossenen Offizier den Rück- 
zug antraten. 

Ebenso bedeutungsvoll wie die Persönlichkeit des 
Vorgesetzten ist sein Beispiel. Zumal im Kriege^ in 
schwieriger Gefechtslage, in Zeiten grosser Anstrengungen 
und Entbehrungen ist solches Beispiel von bestimmendem 
Einfluss. Darum sagt ja das Reglement: „Wer merkt, 
dass er im Drange des Gefechts die Entschlossenheit 
und üeberlegung verliert, soll auf seine Offiziere 
sehen." 

Das Reglement setzt als selbstverständlich voraus, 
dass es stets ein nachahmenswerthes Beispiel ist, das der 
Offizier giebt. 

So kommen wir zu der ersten und wichtigsten An* 
forderung, die als Voraussetzung für alle übrigen an die 
Erzieher des Heeres gestellt werden muss : Der Erzieher 
kann nur segensreich wirken, wenn er die Tugenden, 
die er in seinem Zögling wecken und entwickeln soll, 
selbst in vollem Maasse sein eigen nennt. 

Das ist einer von den fast trivial klingenden Grund- 
sätzen, dessen Richtigkeit man ohne Weiteres zugesteht, 
den man auch wohl nachspricht, von dessen verantwort- 
licher Bedeutung man sich aber nicht immer volle 
Rechenschaft ablegt. 

3* 
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1. Die Offiziere. 

Wir beginnen mit den Offizieren, von denen 
Herr von der Goltz mit Recht sagt: „Der Geist der 
Armee sitzt in ihren Offizieren.^ 

In meiner Schrift; „Das deutsche Offizierthum nnd 
die Zeitströmungen'^ sind die Anforderungen, die in der 
Gegenwart an den Offizier gestellt werden müssen, aus- 
führlich behandelt. 

Wir müssen aber auch an dieser Stelle an der Hand 
der Königlichen Ordre vom 2. Mai 1874 die für den 
Offizier maassgebenden Grundanschauungen festlegen. 
Wie nothwendig das ist, zeigt sich leider — alle Tage! 

„Ich erwarte von dem gesammten Offizierkorps 
Meines Heeres, dass ihm, wie bisher, so auch in Zukunft 
die Ehre das höchste Kleinod sein wird; dieselbe rein 
und fleckenlos zu erhalten, muss die heiligste Pflicht 
des ganzen Standes, wie des Einzelnen bleiben. Die Er- 
füllung dieser Pflicht schliesst die gewissenhafte und 
vollständige Erfüllung aller anderen Pflichten des Offi- 
ziers in sich. Wahre Ehre kann ohne Treue bis in den 
Tod, ohne unerschütterlichen Muth, feste Entschlossen- 
heit, selbstverleugnenden Gehorsam, lautere Wahrhaftig- 
keit, strenge Verschwiegenheit, wie ohne aufopfernde 
Erfüllung selbst der anscheinend kleinsten Pflichten nicht 
bestehen.^' 

Der Appell an die Ehre steht an der Spitze, nicht 
nur, weil es sich hier um eine die ehrengerichtlichen 
Verordnungen begleitende Verfügung handelt, sondern 
weil die Ehre das höchste irdische Gut des Offiziers ist, 
das geistige Sinnesorgan, an das sich der Kriegsherr 
wendet, wenn er Grosses vom Offizier verlangt, wie der 
alte Fritz in seiner Ansprache vor der Schlacht von 
Leuthen. 
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Von der „wahren Ehre" heisst es gleich danach, 
dass sie ohne die andern Soldatentugenden gar nicht be- 
stehen kann. Im Gegentheil, diese Tugenden, wie Treue, 
Muth, Entschlossenheit, Gehorsam, Wahrhaftigkeit, Ver- 
schwiegenheit und Pflichttreue, werden ausdrücklich in 
gesteigertem Maasse gefordert. 

Ueber die Wahrung unserer Ehre pflegen wir sorg- 
sam zu wachen. Mit Kecht halten wir darauf, dass yon 
niemand in der Welt dieser Ehre zu nahe getreten werde. 
Vergessen wir aber nicht, dass wahre Ehre zu allererst 
an ihren Träger und Inhaber die Forderung stellt, dass 
er selbst nichts denke, sage oder thue, was den ge- 
ringsten Makel auf seine Ehre werfen könnte. 

Die Sage erzählt uns von einem Schwerte, das sich 
silberblank und unüberwindlich sieghaft erwies, solange 
der, der es führte, rein, treu und makellos blieb. Erlag 
der Eitter der Versuchung, so verlor das Schwert seine 
Siegeskraft. Ein solches Schwert ist der Offizierstand. 
Die ganze Welt vermag nichts gegen dieses Schwertes dia- 
mantene Schärfe, solange der Offizierstand sich selbst 
in Ehren hält. Wird er aber darin säumig und wankel- 
müthig — wehe ihm und dem Heere ! 

„Von allen Handlungen'^, heisst es in der ange- 
zogenen Ordre, „welche dem Ruf des Einzelnen oder der 
Genossenschaft nachtheilig werden können, besonders 
von allen Ausschweifungen, Trunk und Hazardspiel, von 
der üebemahme solcher Verpflichtungen, mit denen auch 
nur der Schein unredlichen Benehmens verbunden sein 
könnte, von hazardmässigem Börsenspiel, von der Theil- 
nahme an Erwerbsgesellschaften, deren Zweck nicht unan- 
tastbar und deren Buf nicht tadellos ist, sowie überhaupt 
von jedem Streben nach Gewinn auf einem Wege, 
dessen Lauterkeit nicht klar erkennbar ist, muss der 
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hörtem Zinsfass, beschwindeln ihn mit Loosen oder 
sonstigen minderwerthigenPromessen, lassen sich Wechsel 
und Ehrenscheine ausstellen. Um das Maass voll zu 
machen y finden sich auch gewerbsmässige Spieler ein 
die sich auf allerlei betrügerische Kunstgriffe verstehen. 
Ein Glück ist es noch, wenn der unvermeidliche Krach 
recht bald eintritt, wenn die Wachsamkeit der Yorge- 
gesetzten oder wohlgesinnter Kameraden den Abgrund 
bei Zeiten aufdeckt. Wehe, wenn durch strafbaren 
Leichtsinn oder unverantwortliche Nachsicht solches 
Treiben sich Jahre lang fortspinnt und immer weitere 
Ejreise in's Verderben zieht. Wessen sollen wir uns zu 
solchen Offizieren versehen, den berufenen Führern des 
Heeres, den Erziehern und Bildnern des Volkes in 
Waffen, den Männern, auf die nach dem Wort des 
Reglements der Soldat blicken soll in der Stunde der 
Entscheidung! Das schärfste Messer ist nicht scharf 
genug, um solch faules Fleisch auszuschneiden, um solche 
wilden Triebe mit der Wurzel zu vertilgen. Gott schütze 
unser deutsches Offizierkorps vor so furchtbaren Ver- 
irrungen! Hinweg mit allen unlauteren Gliedern, die es 
gar nicht mehr verstehen und würdigen können, was des 
Heldenkaisers Ordre ihnen zuruft: „Je mehr anderwärts 
Luxus und Wohlleben um sich greifen, um so ernster 
tritt an den Offizierstand die Pflicht heran, nie zu ver- 
gessen, dass es nicht materielle Güter sind, welche ihm 
die hochgeehrte Stellung im Staate und in der Gesell- 
schaft erworben haben und erhalten werden. Nicht nur, 
dass die kriegerische Tüchtigkeit des Offiziers durch 
eine verweichlichende Lebensweise beeinträchtigt werden 
könnte, sondern völlige Erschütterung des Grundes und 
Bodens, worauf der Offizierstand steht, ist die Gefahr, 
welche das Streben nach Gewinn und Wohlleben mit 
sich bringen würde." 
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Die Jagd nach dem Glück, d. h. nach Gewinn 
und Wohlleben ist die Losung geworden für weite Kreise 
und Schichten unsers Volkes. Darum warnte Kaiser 
Wilhelm I. sein Offizierkorps, sich von dieser verderb- 
lichen Strömung fortreissen zu lassen. In demselben 
Sinne hat auch unser jetziger Erlauchter Kriegs- 
herr seine Stimme erhoben, wo Strebungen und Aus- 
schreitungen zu Tage traten , die von zunehmender 
Neigung für Luxus und Wohlleben und von Abnahme 
des idealen Strebens zeugten. Nicht materielle 
Güter sind es, die dem Offizierkorps die hochgeehrte 
Stellung erworben haben und erhalten werden. Es wagen 
sich in neuerer Zeit Anschauungen hervor, die mit den 
kaiserlichen Mahnungen im schreiendsten Widerspruch 
stehen. Oft genug wird es offen ausgesprochen, dass 
nur glücklich zu preisen ist, wer Geld, viel Geld hat, 
und dass jeder sogenannte „anständige^^ Weg einge- 
schlagen werden muss, um zum ersehnten Keichthum zu 
gelangen. Da ist es denn kein Wunder, dass leicht- 
sinnige Kameraden, die nicht auf dem festen Grunde 
echt ritterlicher Gesinnungen stehen, auf Wege gerathen, 
die Abwege sind und schliesslich in's Verderben führen. 
An Belegen für solche Erfahrungen hat es leider Gottes 
neuerdings nicht gefehlt Mit äusserster Strenge wird 
und muss gegen derartige Ausschreitungen vorgegangen 
werden; aber kein Gesetz, keine Strafe, kein Vorgesetzter 
kann dauernde Abhülfe schaffen, wenn nicht das Offi- 
.zierkorps selbst in seiner Gesammtheit voll 
heiligen Eifers sich gelobt, auf den Wegen zu wandeln, 
die von Alters her seine Kriegsherren ihm vorgezeichnet 
haben, und keine unsauberen Elemente zu dulden, die 
solchem Gelöbniss widerstreben. Sollte die Jagd nach 
Gewinn und Wohlleben, wie sie oft genug zum Ausdruck 
kommt im Liebäugeln mit der Plutokratie, im Börsen- 
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und anderen Spiel , in rein geschäftsmässigen Qeld- 
heiratheB, weiteren Boden im deutschen Offizierkorps 
gewinnen, so wttrde es abwärts gehen mit dem Offizier- 
thum und seinem Erzieheibenife, mit der Armee und 
mit dem deutschen Yaterlande. 

Die Felddienstordnung sagt in der Einleitung 
unter Nr. 6: ,,Lehrer und Führer auf allen Gebieten 
ist der Offizier. Dies bedingt für ihn sowohl üeber- 
legenheit an Kenntnissen und Erfahrungen, wie Starke 
des Charakters. Ohne Scheu vor Verantwortung soll 
jeder Offizier in allen Lagen — auch den ausserge wohn- 
lichsten — seine ganze Persönlichkeit einsetzen, um 
seinen Auftrag zu erfüllen, selbst ohne Befehle für 
Einzelheiten abzuwarten.^' 

Wer Lehrer sein will, muss mehr wissen, als seine 
Schüler ; wer Führer sein soll , muss mehr können, 
als die Untergebenen. Der Erzieher muss aber nicht 
bloss mehr wissen und können, als die Zöglinge, sondern 
er muss ihnen auch überlegen sein an Charakter. 
Das volle Bewusstsein und die volle üebemahme der 
Verantwortung, das Eintreten mit seiner ganzen 
Person kennzeichnet den rechten Mann, ist unerlässlich 
für den Offizier. 

Den moralischen Muth, jederzeit mit Frische und 
Freudigkeit die volle Veranwortung für Handlungen oder 
Unterlassungen, für Befehle oder Verbote zu übernehmen, 
findet man nicht überall. Grade dieser moralische Muth 
aber ist von hoher Bedeutung. Nichts imponirt dem 
Untergebenen so sehr, als wenn der Führer sich zu seiner 
vom höheren Vorgesetzten getadelten Maassregel sofort 
offen bekennt; nichts macht einen kläglicheren Eindruck, 
als wenn man Ausflüchte sucht, oder die Schuld auf 
Untergebene schiebt. Mancher, der im Kriege, im G^- 
fechty sich keinen Augenblick besinnt, seine Person ganz 
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und voll einzusetzen, lässt es im Frieden an solchem 
Mannesmuth fehlen; die Besorgniss, in den Augen des 
Vorgesetzten schlecht abzuschneiden, macht Viele un- 
sicher, befangen und unentschlossen, die vor dem Feinde 
ihre Tapferkeit und Entschlossenheit bewährt haben. 
Ein Vergleich diene zur Erklärung dieser befremdlichen 
Erscheinung. Vielen wird es leichter, einen schweren 
Schicksalsschlag, einen grossen Schmerz mit Würde zu 
ertragen, als die kleinen Schwierigkeiten und Nadelstiche 
des täglichen Lebens mit Gleichmuth und mit heiterm 
Sinn zu überwinden. So versetzen die grossen Aufgaben 
des Krieges die ganze Seele in erhöhte Spannung, for- 
dern die volle Willenskraft heraus, während bei den täg- 
lich wiederkehrenden Ansprüchen des mühevollen Friedens- 
dienstes die minder elastische und energische Natur er- 
lahmt, zumal wenn die erhofften Erfolge ausbleiben oder 
auf sich warten lassen. Wollen wir unserm Erzieheramt 
gewachsen sein, so müssen wir jeden Morgen mit neuer 
Frische, mit neuem Frohmuth an's Werk gehen, müssen 
täglich unsere ganze Person einsetzen für das Gelingen 
unserer Aufgabe, müssen uns jeden Abend fragen, ob 
wir der uns auferlegten Verantwortlichkeit gerecht ge- 
worden sind. 

Weiter heisst es in der Felddienstordnung: „Die 
zahlreichen und verantwortlichen Aufgaben, welche dem 
Offizier zufallen, erheischen besondere Fürsorge für eine 
gründliche Ausbildung in seinem Berufe. Diese Fürsorge 
liegt zunächst in der Bitnd jedes direkten Vorgesetzten 
und wird durch die Anforderungen des täglichen Dienstes 
unterstützt; die Ausbildung bedarf aber gleich- 
zeitig der unausgesetzten Arbeit jedes Ein- 
zelnen an seiner eigenen Weiterentwickel- 
ung." 

Wie sorgsam auch die Vorgesetzten über die Aus- 
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bildang des Offiziers wachen mögen, wie mannigfache 
Hülfe, Anregung und Aufmunterung jedem Einzelneu zu 
Theil wird: das Beste muss doch der Offizier selbst 
ÜLon. Wo die ernste Strebsamkeit, der heilige Eifer für 
die grosse Sache fehlt, da ist alle Mühe der Vorgesetzten 
umsonst. Es genügt auch nicht, einen Anlauf zu nehmen, 
um ein Hinderniss zu überwinden, eine Aufgabe zu be- 
wältigen; nein, nur die emsige rastlose Thätigkeit, die 
keinen Tag und keine Stunde ungenutzt lässt, nur die 
Treue im Kleinen erreicht Grosses und erringt end- 
lich den Preis. 

Aus der Schiessvorschrift sind folgende An- 
forderungen hervorzuheben, die an Offiziere und Unter- 
offiziere gestellt werden: „Offiziere und Unteroffiziere 
haben sich neben genauer Kenntniss der Schiesslehre 
eine derartige Schiessfertigkeit anzueignen, dass sie Ge- 
wehre anzuschiessen und etwaige Fehler derselben durch 
Frobeschüsse festzustellen vermögen. Sie müssen sich 
Ziel- und Anschlagübungen unausgesetzt selbst unter- 
ziehen, um die Fertigkeit im Schiessen zu bewahren und 
zu vervollkommnen.^ 

Was man lehren soll, muss man gelernt haben. 
Schiessen wie Reiten erfordert täglich fortgesetzte üebung, 
um es nicht zu verlernen. Im Schiessdienst lernt man 
nie aus; mit der sich steigernden Fertigkeit steigert sich 
auch das Interesse an der Sache. Je mehr man selbst 
die vielen Schwierigkeiten und die das Treffergebniss be- 
einflussenden Umstände kennen und würdigen lernt, 
desto fruchtbringender wird die Thätigkeit des Schiess- 
lehrers sich gestalten. Denn „der Lehrer^, sagt die Vor- 
schrift, „beeinflusst die Fortschritte des Mannes im 
Schiessen durch sein persönliches Verhalten in hohem 
Grade. Der Mann bringt grade für diesen Dienst- 
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zweig besondere Lust und Liebe mit. Es ist Sache des 
Lehrers, diese zu erhalten und zu fördern.^ 

Auch die Schiessvorschrift legt, wie wir das unter 
„Ziele der Erziehung'^ aus dem Beglement angeführt 
haben, hohen Werth auf „Lust und Liebe zur Sache ^^ 
Aber nur, wenn der Lehrer mit Lust und Liebe heran- 
geht und sich stets Geduld, Ausdauer und Frische be- 
wahrt, wird er bei seinem Schüler Lust und G-egenliebe 
finden. 

Wir schliessen mit den hier in Betracht kommenden 
Anweisungen, die das Exerzir-Keglement für die 
Führer im Gefecht giebt: „Bei dem Vorwalten der zer- 
streuten Fechtart muss die Aufmerksamkeit der Führer 
aller Grade besonders darauf gerichtet sein, Zusammen- 
hang, Ordnung und Leitung aufrecht zu erhalten. Ausser- 
dem haben die oberen Führer darüber zu wachen, dass 
ihre Truppen ihnen nicht aus der Hand kommen, und 
alle unteren Führer dahin zu trachten, nach Erfüllung 
eines ihnen ertheilten Auftrages sich schnell ihrem Ver- 
bände wieder anzuschliessen oder demselben sich zur 
Verfügung zu stellen. 

Diese Forderungen werden erfüllt, wenn von den 
höheren Stellen nicht mehr befohlen wird, als von ihnen 
befohlen werden muss und kann, wenn die ausführenden 
Stellen zu dem hingestellten Zweck zusammen wirken 
und die ihnen eingeräumte Selbständigkeit nicht zur Will- 
kür missbrauchen. 

Die in solchen Grenzen sich geltend 
machende S elbstthätigkeit ist die Grund- 
lage der grossen Erfolge im Kriege." 

Für die Anforderungen, die an den Offizier gestellt 
werden, kommt besonders der Schlusssatz in Betracht, 
während die Vordersätze zur Klarstellung und Begrün- 
dung der scharf betonten Selbstthätigkeit dienen. 
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Alle unsere reiflidi dürchdacbtePj 
Yerhältiiisee des jetzigen Gtefechiee berechneten Vor* 
Bchrifken, aof welche Dienstzweige sie sich aach beziehen, 
fordern Selbstthätigkeit schon bei dem Manne, wieviel 
mehr bei seinem Vorbild und Erzieher, dem Offizier. 

Bei den hohen Anforderongen, die an die geistigen 
und körperlichen Leistungen des Offiziers gestellt werden 
müssen, werden Kräfte und Nerven stark in Anspruch 
genommen. Schon im mittleren Lebensalter versagt bei 
gar manchem Offizier die unbedingt erforderliche geistige 
und körperliche Spannkraft, sodass er aus dem aktiven 
Dienst scheiden muss. Zum Regiments-Kommandeur 
oder zum General können es naturgemäss nur wenige 
Offiziere bringen, wenn man erwägt, dass wir viele tau- 
send Lieutenants und nur wenige hundert Obersten haben. 
Aber auch der gute Durchschnitt, das Bezirkskommando, 
wird nur von einer Minderzahl erreicht. Da nun unter 
heutigen Verhältnissen die Pension eines Hauptmanns 
erster oder gar zweiter Gehaltsklasse für einen Familien- 
vater nicht ausreichend ist, so erscheint der Wunsch, ja 
die Forderung berechtigt, dass für den mit Ehren aus 
dem aktiven Dienst scheidenden Offizier in geeigneter 
Weise gesorgt werde. Unzufriedene und missvergnügte 
Pensionäre sind ein Krebsschaden für Heer und Staat 
auch deshalb, weil die Aeusserungen ihrer Unzufrieden- 
heit eine schädliche Bückwirkung auf das aktive Offizier- 
korps und auf dessen Schätzung in der öffentlichen 
Meinung ausüben. Das einzige Mittel, den verabschie- 
deten Offizieren gründlich zu helfen, ist eine gesetzlich 
geregelte Oivil-Versorgung. So gut man für Unter- 
offiziere eine bestimmte Kategorie von Stellungen offen 
hält, so müssen auch für Offiziere im Verwaltungsdienst, 
bei der Post, bei der Eisenbahn, im Gefängnisswesen 
alle die Stellen verfügbar gemacht werden, die der Offi- 
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zier bei genügender Beanlagung und nach Aneignung der 
erforderlichen Geschäftsroutine mit gutem Erfolg auszu- 
füllen yermag. Die gegen die ausgiebige Verwendung 
Ton Offizieren im Verwaltungsdienst herrschende bureau- 
kratische Opposition muss überwunden werden 
im Interesse des Offizierkorps, des Heeres, des gesammten 
Vaterlandes. Sichert man die Zukunft des Offi- 
ziers, so hebt man seine Berufsfreudigkeit; diese 
aber ist Vorbedingung für die Erfüllung seiner höchsten 
Aufgabe: Erziehung des Soldaten. 

2. Die Unteroffiziere. 

Neben den Offizieren und unter ihrer Leitung sind 
die Unteroffiziere die Erzieher des Soldaten. 
Mancher alte Offizier gedenkt nicht ohne Wehmuth der 
Zeit, wo der ganze Wunderbau des Drills und nicht zum 
kleinsten Theil auch das Gefüge der Erziehung auf den 
Schultern der alten Unteroffiziere ruhte. In der Kom- 
pagnie, bei der ich eintrat, diente der Feldwebel 27 Jahre, 
der älteste Unteroffizier, ein wahres Kind gegen die 
wetterfesten Sergeanten derselben Kompagnie, 9 Jahre. 
Der alte Sergeant, wohl erfahren in allen Exerzirkünsten 
und in der Behandlung der Leute, „bemutterte^' den 
jungen, eben der Schule oder dem Kadettenkorps ent- 
wachsenen Lieutenant, der in der That Vieles von ihm 
lernen konnte. 

Aber das änderte sich von Jahr zu Jahr. Schon 
seit 1848 regte sich ein neuer Geist auch im Heere. 
Man erinnerte sich nach den langen Friedensjahren, dass 
die kriegerischen Leistungen wieder Ziel und Maassstab 
werden müssten für alle Friedensausbildung und Er- 
ziehung. Frische und nachhaltige Anregung zu solcher 
kriegerischen Auffassung ging in erster Linie von dem 
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unTergesslichen Prinzen Friedrich Carl aus, der 
als Befehlshaber wie als Schriftsteller für kriegsgemässe 
Schalung des Heeres lebte und wirkte. Je mehr die 
kriegsmässige Ausbildung in den Vordergrund trat, um 
so mehr verblasste das Ansehen der alten Unteroffiziere. 
„Bas ist immer so gewesen/^ war ihr Wahlspruch; sie 
konnten sich mit den Neuerungen und mit den modernen 
Anforderungen um so weniger befreunden, als jetzt an 
ihre persönliche geistige wie körperliche Leistungsfähig- 
keit Ansprüche gemacht wurden, denen sie beim besten 
Willen nicht genügen konnten. So gingen sie. Einer 
nach dem Andern, räsonnirend auf die Turnerei, die in 
den sechziger Jahren eine grosse Rolle zu spielen begann, 
auf die den Drill und „die Figuren" schädigenden un- 
aufhörlichen Felddienstübungen, klagend über den Ver- 
fall der alten Strammheit im Heere. Aber das dürfen 
wir den alten Unteroffizieren nie vergessen : sie waren 
ehrenhafte und zuverlässige Männer, Muster von Eifer 
und Pflichttreue, anspruchslos und von wenig Bedürf- 
nissen, soweit nicht hier und da eine kleine Neigung für 
Spirituosen ihr Führungsattest mit einem „S" verun- 
zierte. 

Die jüngeren Kräfte, mit denen man es in der Folge 
zu thun hatte, waren wohl bildsamer, aber nicht so er- 
fahren und zuverlässig; ja, in dem oft recht ungeschickten 
Auftreten junger Unteroffiziere den Mannschaften gegen- 
über lag sogar Gefahr für die Disziplin. Zudem wurden 
bei der sich immer mehr entwickelnden Industrie und bei 
den hohen Lohnsätzen, die zumal in der Gründerzeit jedem 
brauchbaren und geschickten Arbeiter gezahlt wurden, 
die Unteroffiziere bei den aus Industriegegenden sich 
rekrutirenden Begimentern so knapp, dass man zu dem 
wenig empfehlenswerthen Auskunftsmittel greifen musste, 
Leute, die im dritten Jahre dienten und sicheinigermassen 
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zum Vorgesetzten eigneten, zu Unteroffizieren zu machen, 
wenn sie auch nicht kapitulirten. Inzwischen hatte die 
allezeit auf das Wohl der Armee bedachte iQ^eeresleituu; 
auch schon auf Abhülfe gedacht. Zu verschiedenen 
Malen wurden die Gehälter der Unteroffiziere wesentlich 
erhöht, Invalidenpensionen und Civilversorgung vortheil- 
hafter gestaltet. Zugleich suchte man die Stellung und 
das Ansehen der Unteroffiziere zu heben. Man richtete 
für einen Theil der kasernirten Unteroffiziere Unter- 
offizierstuben eiu; man verschaffte ihnen besondere 
Speiseeinrichtungen, man gründete Unteroffizier-Kasino's« 
Zugleich wurde in den Kapitulantenschulen für die Weiter- 
bildung gesorgt, nicht nur in militärischer Hinsicht, 
sondern auch im Hinblick auf die Qualifikation für die 
Civilversorgung. Den neugeschaffenen Vizefeldwebeln 
wurde die ehrenvolle Stellung als Offizierdienstthuer zu« 
gewiesen, endlich durch die Einführung der Dienstprämie 
ein neuer Anreiz gegeben, sich der (Jnteroffizierlaufbahn zu 
widmen. Ausserdem wurde durch Vermehrung der Unter- 
offizierschulen und durch die Neuschöpfuug der Unteroffi- 
zier-Vorschulen für geeigneten Nachwuchs gesorgt. Zur 
Zeit ist die Sachlage die, dass ein wirklicher Mangel au 
Unteroffizieren im Allgemeinen nicht herrscht, dass aber 
nach zwölfjähriger Dienstzeit, wenigstens bei der Infan- 
terie, die weit überwiegende Mehrzahl den Dienst ver- 
lässt, nachdem ein grosser Theil schon nach 9 Jahren 
zur Gendarmerie und Schutzmannschaft, oder noch früher 
ausgeschieden ist. Dieser Thatbestand scheint an sich 
nichts Beunruhigendes zu haben. Wenn trotzdem hier 
und da wieder „die Unteroffizierfrage^ auftaucht, so liegt 
das an zwei Ursachen: auch unsere Unteroffiziere sind 
gleich allen Dingen dieser Welt nicht durchweg so, wie 
sie sein müssten, und femer giebt es Weltverbesserer, die 
um so eifriger imd neuerungslustiger sind, je weniger 

T. Bohmidt, Endehiug des SoldAten. 4 
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sie Tom Wesen des Soldatenthams verstehen. Diese 
braTen Leute mochten, anknüpfend an die Einrichtung 
der „OffizierdienstÜmer" und „Offizierstellvertreter^, die 
Unteroffiziere allmalig zu Offizieren machen und die 
Scheidewand zwischen Offizier* und ünteroffizierberuf 
aus der Welt schaffen. 

Dass ein derartiges Vorgehen das deutsche Offizier- 
thum in seinem einheitlichen Wesen, in seiner altbe« 
w&hrten Eigenart yerändem und schädigen würde, 
kümmert die Neuerer nicht; sie mögen zum Theil sogar 
wünschen, in das Bollwerk des Offizierthums Bresche 
zu legen, um schliesslich zur Miliz mit wählbaren „Leit- 
m&nnem'^ und „Oberleitmännern'' zu gelangen. 

Wenn ein tapferer Unteroffizier vor dem Feinde 
Offizier wird und sich dann auch im Frieden ehrenvoll 
bewährt, so wird jedes Offizierkorps sich freuen, einen 
solchen Ehrenmann in seiner Mitte zu haben. Dafür 
giebt es zahlreiche Beispiele. 

Aber jeder Eingriff in die für unsem Offizier ersatz 
maassgebenden Grundsätze könnte nur vom Uebel sein. 

Dabei wäre den Unteroffizieren selbst am allerwenig- 
sten damit gedient, wenn man sie zu Offizieren machen 
wollte. Pekuniär nicht auskömmlich gestellt — was 
sich bei Yerheiratheten noch besonders fühlbar machen 
dürfte — würden sie sich in ihrer dienstlichen wie ge- 
sellschaftlichen Stellung äusserst unbehaglich fühlen 
und Viele würden wehmüthig ausrufen: „War' ich ge- 
blieben doch auf meiner Heiden!'' 

Aber auch für uns, die wir an den altbewährten 
Grundlagen unsers Heerwesens festhalten, giebt es eine 
ünteroffizierfrage , nämlich die Frage, was wir von 
unsem Unteroffizieren erwarten und fordern dürfen und 
was etwa noch zur Hebung des Unteroffizierstandes ge- 
schehen könnte. 



Die Unteroffiziere. 51 

Der Unteroffizier bildet — allerdings unter ver- 
antwortlicher Leitung des Offiziers — die Eekruten aus ; 
er soll kundig, erfahren und thätig sein in allen Zweigen 
der Ausbildung, tüchtig und brauchbar im Dienstunter- 
richt, yerwendbar zu den verschiedenen besondem Funk- 
tionen (Kammerunteroffizier, Fourir U.S.W.) und endlich 
ist und bleibt der Unteroffizier das Hauptorgan für die, 
wenn man so sagen darf, „häusliche Erziehung^ des 
Soldaten, weil er am meisten Gelegenheit hat, mit dem 
Soldaten zu verkehren, ihm auch in manchem Sinne 
näher steht, als der Offizier. 

Im äusseren Dienst hat der Unteroffizier nicht nur 
die Funktionen des Gruppenführers zu erfüllen, wo er 
„den Zugführer unterstützt und in dem ihm überwiesenen 
Bereich für die Einrichtung der Schützen, für das Ein- 
stellen der Yisire, die sachgemässe Handhabung der 
Waffe und den Patronenverbrauch verantwortlich ist"; 
sondern jeder ältere Unteroffizier kommt gelegentlich 
in die Lage, einen Zug zu führen, sodass ein viel 
höheres Maass vonSelbstthätigkeit gefordert werden muss. 
Der Zugführer bestimmt unter Umständen „selb- 
ständig" die Ziele des Feuers. „Er verfolgt aufmerk- 
sam dieMaassnahmen des Feindes und sucht nach Kräften 
mit den in der Gefechtslinie anschliessenden Zügen ge- 
meinsam zu wirken. Er sucht im Voraus sich Klarheit 
zu schaffen, wie die Schützenlinie oder Theile derselben 
im Yorgehen dem Feinde näher gebracht, ob und wie 
eine Umfassung desselben eingeleitet oder eine Blosse 
des Gegners benutzt werden kann. Nicht selten auch 
wird der Zugführer in der Schützenlinie am besten über- 
sehen, wo es möglich ist, sich eines Yortheils im Ge- 
lände oder gegen den Feind zu bemächtigen. Er muss 
sich dann darüber klar werden, wie weit er aus eigener 
Yerantwortung solchen Yortheil ausbeuten darf." 

4* 
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Sehr wichtige und verantwortliche Aufgaben fallen 
dem Unteroffizier im Felddienst zu. Als Führer des 
selbständigen ünteroffizierpostens , als Feldwach-Kom- 
mandeur, als Patrouillenführer mass er Umsicht mit 
Entschlossenheit verbinden. Auf anstrengenden Märschen 
soll er dem Soldaten, dessen Loos* er theilt, zum Vorbild 
dienen, soll überall, wo es noth thut, helfend und för- 
dernd eingreifen, soll im Gefecht das beste Beispiel 
geben und aufpassen, dass niemand von seinen Leuten 
sich drückt. Im Quartier hat er dafür zu sorgen, dass 
seine Pflegebefohlenen weder Unrecht leiden, noch Un- 
recht thun ; im Biwak muss er darauf halten, dass jeder 
zum Seinigen kommt und dass dem Kochen die nöthige 
Sorgfalt zugewendet wird. Dazu noch die unablässige 
Fürsorge für Bekleidung und Ausrüstung, für die Gre- 
sundheit der Mannschaft. 

Bei den berittenen Waffen kommt noch die mühe- 
volle und verantwortliche Pflege des edlen Bosses hinzu* 

Es ist wahrlich ein weites Gebiet, auf dem die 
Thätigkeit des Unteroffiziers in Anspruch genommen 
wird, und durch die neuerdings eingeführte zweijährige 
Dienstzeit ist sein Amt nicht leichter geworden ; es wird 
vielmehr eine noch gesteigerte Arbeitskraft erforderlich. 

Wir haben im grossen Ganzen zweierlei Unter- 
offizier-Material: die Zöglinge der Unteroffizierschulen 
und die aus der Front hervorgegangenen Kapitulanten. 
Ueber die Tüchtigkeit der Unteroffizierschüler gehen die 
Ansichten der Hauptleute vielfach auseinander, je nach- 
dem dieselben „eingeschlagen'^ sind oder nicht. Sie 
bringen entschieden ein grösseres Maass von Bildung und 
Intelligenz mit, als die „Eommissunteroffiziere^^ Nicht 
selten aber lässt die Führung zu wünschen übrig; auch 
wissen sie sich den Leuten gegenüber nicht immer 
richtig zu benehmen. Sehr oft geben grade solche 



Die Unteroffiziere. 53 

ünteroffizierschüler^ die mit dem besten Zeugniss von 
der Schule entlassen sind, zu Klagen Veranlassung. 
Vielfach liegt das mit daran, dass der Kompagnie-Chef 
den 80 gut qualifizirten Leuten anfangs zu viel Ver- 
trauen schenkt, zu viel von ihnen voraussetzt und sie zu 
rasch zum Unteroffizier befördert. Das erzeugt Selbst- 
überschätzung und begünstigt den etwa vorhandenen Hang 
zum Leichtsinn. Mit diesen Unteroffizieren geht es 
dann ähnlich, wie mit frühreifen, vor der Zeit „auf den 
Markt" gebrachten Virtuosen, die, vom ersten wohlfeilen 
Beifall berauscht, die Lust am Lernen, am ernsten 
Streben verlieren, sodass aus hochbegabten Knaben 
schliesslich höchst mittelmässige Künstler werden. Ein 
XJnteroffizierschüler, der mit 20 Jahren ein fix und 
fertiger Vorgesetzter und Führer zu sein glaubt, wird 
wahrscheinlich mit 26 Jahren ein recht massiger Sergeant 
sein, wenn er es überhaupt so weit gebracht hat. 

Wer aber die ihm überwiesenen Unteroffizierschüler 
mit Ernst und Geduld zu erziehen versteht, ihnen erst 
nach und nach mehr anvertraut, je nach Führung und 
Leistungen, ihnen in wohlwollender Weise klar zu 
machen weiss, wieviel ihnen noch fehlt zum tüchtigen 
Vorgesetzten, der wird auch an diesem Nachwuchs 
Freude erleben und in vielen Fällen einen schönen 
Beingewinn zu verzeichnen haben bei der Erziehung 
seiner Soldaten und seiner Unterführer. 

Während der Kompagniechef bei den Unteroffizier- 
schülern keine Wahl hat, sondern zusehen muss, was 
sich aus den ihm überwiesenen jungen Leuten machen 
lässt, steht ihm für die aus der Front hervorgehenden 
Unteroffiziere scheinbar die ganze Kompagnie zur Ver- 
fügung, die „Zugvögel^' von ausserhalb gar nicht zu 
rechnen. Ja „scheinbar** ; in Wirklichkeit sieht die 
Sache anders aus. Unter den Gefreiten der Kompagnie, 
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die der Hauptmann mit Sorgfalt nach eingehender Prüfung 
ausgewählt hat, wären leicht ein halbes Dutzend zu 
finden, die ganz vortreffliche Unteroffiziere abgeben 
würden. Aber nicht Einer yon diesen sechs Auser- 
wählten hat Neigung, Unteroffizier zu werden, weil er 
anderweit gebunden ist, oder in seinem bürgerlichen 
Beruf sich besser zu stehen glaubt. Zwei bis drei 
Leute des zweiten Jahrganges haben Lust zum Kapitu- 
b'ren; aber nur Einer von ihnen scheint einigermassen 
das Zeug zum Unteroffizier zu haben. Nur selten kann 
der Hauptmann sich Unteroffiziere „nach seinem Herzen^^ 
wählen, sondern er muss mit dem Material vorlieb 
nehmen, das sich ihm darbietet. Das ist in andern 
Berufskreisen auch nicht viel anders, und es wäre thöricht 
und zwecklos, darüber zu klagen, zumal der Augenschein 
lehrt, dass wir trotzdem ein recht tüchtiges Unteroffizier- 
Korps besitzen. Wenn man yon den Nationen sagt, 
dass sie die G-esetze, die Verwaltung, die Beamten 
haben, die sie verdienen, so kann man mit ebensoviel 
Recht behaupten, dass der Hauptmann die Unteroffiziere 
hat, die er sich verdiente. 

Ein Erfährungssatz muss bei der Auswahl der 
Unteroffiziere wieder beherzigt werden, von dem bereits 
unter „Ziele der Erziehung^' die Bede war: Die mora- 
lische Qualifikation ist die Hauptsache, die Anfor- 
derungen an Gesinnung, Willenskraft und Charakter 
sind viel grösser und wichtiger, als die Ansprüche an 
die Litelligenz. Ein recht mittelmässig begabter Mann, 
der pflichttreu und zuverlässig ist, verdient bei Weitem 
den Vorzug vor dem glänzend begabten, aber unzuver- 
lässigen Sausewind. Grade in unsere neueste Zeit mit 
ihrem maasslosen Wissensdünkel und ihrer widerwärtigen 
geistigen Ueberhebung muss diese unbestreitbare Wahr- 
heit immer wieder hineingerufen werden. 
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Wer mit gutem natürlichem Verstände ausgerüstet 
ist, wird lernen und begreifen, was ihm zu wissen und 
zu können noth thut, wenn wir uns eingehend und in der 
richtigen Weise mit ihm beschäftigen. Viel schwerer ist 
die Erziehung zu moralischer Tüchtigkeit; Charakter- 
eigenschaften hervorzurufen, die überhaupt fehlen, ist 
unmöglich. 

unsere Unteroffiziere genügen in der Eegel den An- 
forderungen, die beider Ausbildung an sie gestellt werden; 
viel weniger dem Erzieherberuf, in welchem sie den Offi- 
zier ebensogut unterstützen müssen, wie bei der äusseren 
Ausbildung. Was an unserer Ausbildung handwerks- 
mässig, lässt sich durch üebung erlernen ; dagegen tritt 
schon bei der Schiessausbildung der Erzieher in Thätig- 
keit, ebenso im Felddienst und im Unterricht. Komman- 
diren und die üblichen Kommisshülfen geben ist leicht; 
aber die auf die Eigenart des Mannes eingehende und 
einwirkende Arbeit der soldatischen Erziehung erfordert 
Nachdenken, Anspannung, Geduld und Energie. 

Der Haupterzieher, Bildner und Leiter des Unter- 
offizierkorps ist der Hauptmann. Seine Individualität 
prägt sich darin aus, sein Beispiel, seine Eigenheiten 
werden nachgeahmt. Wie der Hauptmann arbeitet, so 
arbeiten seine Unteroffiziere ; nur erscheinen oft des 
Führers gute Eigenschaften bei den Unteroffizieren in 
abgeschwächter Form, die Fehler dagegen in vergrössertem 
Maassstabe. Wenn dem Hauptmann ab imd zu ein 
Schimpfwort entfährt, so gestatten sich die Unteroffiziere 
dergleichen dutzendweise. Jedenfalls ist der Einfluss des 
Hauptmanns der bestimmende — siehe persönliche Ein- 
wirkung. 

Sein Grehülfe im innern Dienst und bei der Ueber- 
wachung der Unteroffiziere ist der Feldwebel. Seit 
die altgedienten Feldwebel zu den Ausnahmen gehören, 
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kann man nicht mehr j e d e n Feldwebel „die Matter der 
Kompagnie^ nennen. Es hängt von der Persönlichkeit 
des Feldwebels ab, ob er eine maassgebende Stellang im 
ünteroffizierkorps hat oder nicht. Wenn er nur Befehls- 
organ des Hauptmanns ist, so gilt er za wenig; wenn 
er aber bei jeder Gelegenheit mit seiner eigenen Weis- 
heit kommt, so überschreitet er seine Befugniss. Er mass 
nicht bloss die Achtung, sondern auch das Yertrauen 
der Unteroffiziere besitzen, wenn er Segen stiften soll. 
Oft genug sieht und hört der Hauptmann mit des Feld- 
webels Augen und Ohren; um so grösser die Yerant« 
wortlichkeit dieses Vertrauenspostens. 

Die Yizefeldwebel, mögen sie Offizierdienstthuer 
sein oder nicht, gelten unbedingt als besonders zuver- 
lässige Unteroffiziere ; ein arger Fehlgriff läge bei ihrer 
Ernennung vor, wenn sie solcher Erwartung nicht ent- 
sprächen. 

Auch an den Sergeanten werden höhere An- 
spräche gestellt werden können, als an den jungen 
Unteroffizier, insofern er grössere Diensterfahrung besitzt 
und schon Jahre lang erprobt ist. 

Kammer-Unteroffiziere, Schiess-Unteroffiziere, Fou- 
rire u. s. w. haben ihre besondern Funktionen, die neben der 
praktischen Befähigung für das betreffende Fach Pflicht- 
treue und Zuverlässigkeit fordern. 

Wie wir vom Offizier voraussetzen, dass er alle 
Soldatentugenden in vollem Maasse sein eigen nenne, so 
müssen wir auch vom Unteroffizier verlangen, dass er 
den Leuten zum Muster diene. Wenn die Unteroffiziere 
pflichttreue und ehrenhafte Männer sind, so wird auch 
im Unteroffizierkorps gute Kameradschaft und ein guter 
Geist herrschen, der uns wirksamer unterstützt, als viele 
Ermahnungen und Strafen. Deshalb inuss Alles ge- 
schehen, die Kameradschaft zu fordern und den Gemein- 
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geist zu heben. Falsches Streberthum und Augendie- 
nerei findet grade im ünteroffizierkorps leicht Eingang, 
wenn nicht von Haus aus entschieden dagegen Front 
gemacht wird. Darum muss es das A und O aller 
Unteroffiziererziehung sein, dass wir alle, vom ersten 
bis zum letzten, unsern Dienst um der Sache willen 
thun, unsere ganze Person, unsere ganze Thätigkeit in 
den Dienst der Sache stellen, ohne Nebenrücksichten, 
ohne uns vorzudrängen, ohne um Beifall und Aner- 
kennung zu werben. 

Es ist vom Uebel, wenn der Unteroffizier, sobald er 
mit dem Dienst fertig ist, in die Kneipe geht. Dort 
findet er schlechte Gesellschaft, und grade in jetziger 
Zeit treten dort Versuchungen aller Art an ihn heran. 
Suchen wir daher das Unteroffizier-Kasino so behaglich 
wie möglich einzurichten, damit dort nicht nur rasch 
das Mittagessen eingenommen, sondern auch gern Er- 
holung und Unterhaltung gesucht werde. Anregung aller 
Art muss geboten werden : Zeitungen, Journale, Bücher 
und mitunter einmal ein anregender Vortrag. Doch 
darf darin des Guten nicht zuviel geschehen; der Unter- 
offizier darf nie das Gefühl haben, dass er im Kasino 
gewissermaassen im Dienst ist. Wenn dort nicht eine 
gewisse zwanglose Gemüthlichkeit herrscht, so fühlt 
der Unteroffizier sich beengt und sucht doch wieder die 
Kneipe auf, wo er zwar viel schlechteres und theureres 
Bier trinkt, wo er sich aber nach Herzenslust gehen 
lassen kann. In vielen Regimentern verkehren die Unter- 
offiziere mit Vorliebe in ihrem Kasino, weil der Kom- 
mandeur es verstanden hat, ihnen dort ein gemüthliches 
Heim zu schaffen, in dem sie sich wohler fühlen als aus- 
wärts. Wenn das in einem und dem andern Truppen- 
theil gelingt, warum sollte es nicht überall durchführbar 
sein! 
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Verlangen wir Tom Unteroffizier ein reges Ehrgefühl, 
so müssen wir dies Ehrgefühl auch schonen und pflegen. 
Freilich wird es yorkommen, dass vor der Front dem 
Unteroffizier einmal ein hartes Wort zugerufen wird. 
Das schadet auch nichts. Der Ernst und die Strenge 
des Dienstes wollen ihr Recht. Aber man soll den Unter- 
offizier vor der Front nicht abkanzeln wie einen Schul- 
knaben, ihn nicht vor den Augen der Leute herunter- 
reissen. Ernste Rügen sind erst unter vier Augen, 
dann vor den versammelten Unteroffizieren zu ertheilen. 
Je Yomehmer man sich dabei hält in Ausdruck und 
Sprechweise, desto tiefer und nachhaltiger wird die 
Wirkung sein. Dann werden wir es auch erreichen, 
dass die Unteroffiziere, indem sie selbst etwas auf sich 
halten, sich gegenseitig vermahnen und erziehen, wie es 
die wichtigste Aufgabe aller soldatischen Kameradschaft 
ist. Dabei müssen die Jüngeren sich nicht naseweis vor- 
drängen, sondern vor den Aelteren Respekt haben. Wer 
eben die Tressen erhalten hat, darf nicht glauben, dass 
er sich nun von keinem Kameraden mehr etwas sagen 
zu lassen brauche. Es ist ein Zug der Zeit, dass die 
Jungen sich klüger dünken als die Alten; im Offizier- 
korps wie im Unteroffizierkorps muss die gute alte Sitte 
aufrecht erhalten werden, dass die Jungen hören, wenn 
die Alten reden. 

Endlich noch ein Wort über die Versorgung der 
Unteroffiziere. Es muss gefordert werden, dass jeder 
Unteroffizier, der 12 Jahre gedient und sich als tüchtig 
und zuverlässig bewährt hat, eine angemesseneund aus- 
kömmliche Anstellung finde. Wenn die Kapitulanten- 
schule in umfassender Weise für ausreichende Vorbildung 
gesorgt hat, so kann es den Civilbehörden nur erwünscht 
sein, gediente Unteroffiziere anzustellen. Bei der über- 
grossen Nachfrage sind die Behörden leicht geneigt, ihre 
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eigenen Kandidaten zu bevorzugen, und es kommt vor, 
dass für versorgungsberechtigte Unteroffiziere nur solche 
Stellen offen gebalten und ausgeboten werden, um die 
man sich nicht gern bewirbt. Das ist nicht in der 
Ordnung; denn es liegt im wohlverstandenen Interesse 
des Staats- und Kommunaldienstes, die gedienten Sol- 
daten zu berücksichtigen. Uns Deutschen muss die 
Wahrheit noch viel mehr zum Bewusstsein kommen, dass 
wir für uns selbst sorgen, wenn wir den alten Unter- 
offizieren zu ihrem Brot verhelfen. Ein Volk in Waffen 
darf nicht scheel sehen, wenn die Männer, die im Waffen- 
dienst ihre beste Kraft eingesetzt haben, das Becht in 
Anspruch nehmen, gut versorgt zu werden, vorausgesetzt, 
dass sie zu den betreffenden Aemtern fähig und ihrer 
würdig sind. 

Streben wir dahin, unsere Unteroffiziere so zu er- 
ziehen und zu unterrichten, dass sie zuverlässige und 
tüchtige Beamte abgeben, dann wird jede gesetzliche Be- 
stimmung, die zu Gunsten ihrer Anstellung besteht oder 
noch erlassen wird, auch pünktlich und willig ausgeführt 
werden. 

Auf manchen der hier berührten Punkte müssen 
wir unter „Mittel der Erziehung^' wieder zurückkommen. 
Hier galt es nur, in grossen Zügen klar zu legen, wie 
die EIrzieher geartet und beschaffen sein müssen; in deren 
Schule das Volk in Waffen lernen, arbeiten — und 
dienen soll. 
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nL Die Mittel der Erziehung. 



Dass die persönliche Einwirkung an der 
Spitze aller Erziehungsmittel steht, ist bereits im vorigen 
Abschnitt ausgesprochen und erläutert worden. Sie ist 
nicht nur das wichtigste Erziehungsmittel, sondern es 
ist auch ohne sie kein anderes Mittel wirksam. Keine 
Ausbildung, kein Dienstunterricht^ keine noch so treff- 
liche Maassregel zur Hebung des soldatischen Geistes ist 
denkbar ohne die lebendige persönliche Einwirkung des 
Erziehers^ die gleich einem magnetischen Fluidum den 
todten Stoff belebt, die starre Form mit Geist erfüllt, 
das ganze Getriebe in Bewegung setzt. 

Wir kennen im Gefüge des deutschen Heeres drei 
Hauptträger der persönlichen erziehenden Einwirkung: 
für die Armee ist es der Kriegsherr, für das Offizier- 
korps der Eegimentskommandeur, für die Mann- 
schaft der Kompagniechef. Von diesen drei Instanzen 
geht im Grunde alle erziehende Thätigkeit aus, und wir 
wollen Gott danken, dass diese erziehenden Gewalten 
allezeit auf dem Posten waren und es noch sind. 

Aber auch alle anderen Persönlichkeiten, die mit 
den Soldaten zu thun haben, üben als solche ihren 
Einfluss. Der Geistliche auf der Kanzel und als Seel- 
sorger, der Vorgesetzte vor der Front, im Unterricht, 
auf der Stube, auf dem Scheibenstande, vor dem Feinde, 
Offiziere, Unteroffiziere, Exerzirgefreite und Stuben- 
älteste, alle wirken, ohne dass sie es wissen und wollen, 
schon durch ihre äussere Erscheinung, durch Anzug und 
Haltung, durch Organ, Bedeweise und vielerlei Aeusser- 



Die Mittel der Erziehung. gl 

licbkeiteii; die schliesslich doch auch ein Ausdruck des 
Innenwesens sind und als solcher vom Manne , wenn 
nicht erkannt, so doch empfunden werden. 

Ein Offizier^ der sich möglichst wie ein Gigerl an- 
zieht und in einem Ton spricht, den wir — sehr mit 
Unrecht — den Gardeton nennen ; ein Unteroffizier, der 
die Augen rollt und wie ein Bramarbas auftritt; ein 
Exerzirgefreiter, der stottert — solche Vorgesetzte 
wirken durch ihre Persönlichkeit zunächst ungünstig und 
können nur durch sonstige grosse Tüchtigkeit wieder 
gut machen, was ihr persönliches Auftreten geschadet hat. 
Ein Befehl kann von zwei verschiedenen Vorgesetzten 
genau mit denselben Worten ertheilt werden und kann 
doch ganz verschieden wirken. Bei dem Sergeanten A. 
wird der Befehl, Dank der strammen und imponirenden 
Persönlichkeit, die ihn ertheilte, mit Gedankenschnelle 
pünktlich ausgeführt, bei dem Unteroffizier B. ganz so 
schlaff und nachlässig, wie es die matte Befehlsertheilung 
mit sich bringt. 

Von geradezu entscheidendem Einfluss ist die Persön- 
lichkeit des Vorgesetzten im Gefecht. Wer beim Vor- 
übersausen der ersten Granate die allgemein übliche 
Verbeugung nicht mitmacht, sondern hoch aufgerichtet 
stehen bleibt, hat schon etwas voraus in der Schätzung 
seiner Leute. Wem im tollsten Infanteriefeuer die Pfeife 
nicht ausgeht, wer sich, wenn die Gesichter der Neulinge 
blasser und blasser werden, frohgemuth eine Oigarre 
ansteckt, wer inmitten allgemeiner Verwirrung und Be- 
stürzung kaltblütig und besonnen bleibt, der imponirt 
durch sein blosses wortloses persönliches Auftreten den 
Leuten dermaassen, dass dadurch die ganze Gefechtslage 
günstig beeinflusst werden kann. Umgekehrt kann der 
Vorgesetzte, der Besorgniss und Unsicherheit durch- 
blicken lässt, unberechenbaren Schaden anrichten. 
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So wird SelbsterkenntnisB und Selbster- 
ziehung auf Seiten der Vorgesetzten zu einer wesent- 
lichen Voraussetzung für die Wirksamkeit der solda- 
tischen Erziehung. 

1. Die Ausbildung. 

Die Ausbildung beschäftigt uns hier insofern, als sie 
ganz wesentlich auch Mittel der Erziehung ist. Schon 
im ersten Abschnitt wurden die Aufgaben, die unsere 
Dienstvorschriften dem Soldaten stellen, gleichzeitig als 
Ziele der Erziehung bezeichnet. 

Wenn der Soldat auf das Kommando „Stillgestanden'^ 
kein Glied rühren, keine Muskel bewegen darf, so ist 
das eine Schulung zum unbedingten Gehorsam, ebenso 
wie die exakte Ausfuhrung der Griffe ^ der Ohargirung, 
der Wendungen, der mühevollen Anfangsgründe des 
Marschirens. Wenn dann im Gliede alle Beine gleich- 
massig gestreckt, alle Füsse gleichmässig gehoben werden 
müssen, keiner einen Centimeter höher, als der andere, 
wenn sie gleichmässig niedergesetzt werden, keiner einen 
Augenblick früheir, als die anderen linken oder rechten 
Füsse im Gliede, so ist das wieder ein Schritt weiter 
in der Erziehung zur Disziplin, ein Schritt zu jener 
„homog6nit6 horrible^', die nach Sarcey die Franzosen 
1870 bei uns so bewundert haben. Im Parademarsch 
kommt diese hohe Exerzirdisziplin auch für das Auge 
4es Laien zu scharfem, ja grossartigem Ausdruck. In 
einer Kompagnie, die einen vorzüglichen Parademarsch 
macht, steckt in der That schon etwas Wesentliches 
drin von soldatischer Erziehung, nämlich Gehorsam, 
Anspannung aller Kräfte zum geforderten Zweck, ja 
auch Selbstgefühl, Selbstvertrauen und eine gewisse 
kaltblütige Buhe. Denn wo diese letztgenannten Eigen- 
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Schäften fehlen, kommt selten ein guter Parademarsch 
zu Stande, wenigstens ist kein Yerlass darauf. Das 
mögen diejenigen beherzigen, die über unsere Parade- 
dressur spötteln, sie als veraltet und überflüssig be- 
zeichnen. Ihnen sei gesagt, dass die mühsame Ausbil- 
dung, die man Paradedressur nennt, ein vortreffliches 
Erziehungsmittel ist und dass der Parademarsch selbst, 
die Probe auf das Exempel, darthut, dass gewisse un- 
erlässliche Eigenschaften des Soldaten vorhanden sind, 
ünerlässliche Eigenschaften, natürlich nureinTheil, 
ein kleiner aber wichtiger Theil derselben. Wie der 
Parademarsch als Inbegriff der straffen Exerzirdisziplin 
eine Gruppe von soldatischen Eigenschaften zum Aus- 
druck bringt, so treten neue Eigenschaften in den Vorder- 
grund, wenn wir Gymnastik und Bajonettiren in 
Betracht ziehen. Die Gymnastik soll nicht blos die 
körperliche Gewandtheit und Kräftigung fördern, sondern 
sie soll auch Muth und Selbstvertrauen entwickeln. Es 
gab eine Zeit, wo die Turnerei in der Armee, vorzüglich 
in der Infanterie, als ein hochentwickelter Sport be- 
trieben wurde, wo die Leistungen einer Kompagnie im 
Turnen einen so wichtigen Maassstab für die Beurtheilung 
abgaben, dass in Folge dessen die Gymnastik auf Kosten 
anderer Dienstzweige ungebührlich bevorzugt wurde. Das 
ist mit Becht anders geworden. Die Gymnastik darf 
nur Mittel zum Zweck, nicht Selbstzweck sein. Der 
Umschwung, der auf diesem Gebiet in den maassgebenden 
Kreisen eintrat, fiel, zufallig oder nicht, mit der Ab- 
schaffung des einst so beliebten Sprungkastens zusammen. 
Von allen Seiten wurden damals Berichte über die Vor- 
züge und die Untugenden dieses zum Tode verurtheilten 
Oeräthes eingefordert. Schreiber dieses hat seiner Zeit 
eine Lanze gebrochen für die Beibehaltung des Sprung- 
kastens, weil er bei besonnenem und systematischem Vor- 



64 ^^ Mittel der Erziehang. 

gehen ebensowenig Unfälle veranlasste, wie jedes andere 
Torngeräih und weil für den gewandten und muthigen 
Turner der Sprungkasten ein Lieblingsgeräth war, an 
dem er seine Künste zeigen , seinen Schneid beweisen 
konnte. Die erste Tumklasse ^^tummelte^' den Sprung- 
kasten, wie der Reiter sein Boss und der Freisprung 
über vier Kastensätze wurde fast von der ganzen Kom- 
pagnie mühelos und elegant ausgeführt. Lust und Liebe 
zum Turnen, Muth und Entschlossenheit wurden durch 
den Sprungkasten entschieden gefordert. Er hat während 
seines Erdendaseins als „Erziehungsmittel^^ seine Schul- 
digkeit gethan. Von mancher Seite wurde vorgeschlagen, 
ihn durch eine Art von Yoltigirpferd zu ersetzen, weil 
ein solches weniger gefährliche Ecken und Kanten habe ; 
indessen ist dieser Vorschlag nicht zur Ausführung ge- 
kommen. Schnursprunggestell und Hindernissbahn müssen 
nun ersetzen, was durch die üebungen am Kasten er- 
reicht werden sollte. Bequiescat in pace! er hat es 
verdient, dass ihm einige Zeilen wehmüthigen Gedenkens 
gewidmet wurden. 

Alle unsere üebungen spitzen sich neuerdings mehr 
und mehr zu auf den kriegerischenZweck. So die 
Ausgestaltung der Hindernissbahn, bei der man an die 
Sperrforts unseres westlichen Nachbarn erinnert wird. 
Aber trotzdem, oder vielmehr grade deshalb bleiben die 
moralischen Faktoren erst recht in Ehren, die bei allen 
unsem üebungen in Betracht kommen. 

Moralische Faktoren sind es, die für die Beibe- 
haltung des von mancher Seite als überflüssig und nicht 
mehr zeitgemäss bezeichneten Bajonettirens sprechen. 
Freilich ist der Nahkampf, Mann gegen Mann, Brust an 
Brast, im modernen Gefecht eine Ausnahme, wird aber 
immerhin vorkommen im hartnäckigen Ortsgefecht, bei 
Ueberraschungen und bei Nacht. Bei weitem der wich- 
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tigste Beweggrund für den Betrieb des Bajonettfechtens 
ist der erzieherische Zweck, die Stärkung des Selbstver- 
trauens und die Förderung der Entschlossenheit. 

Die Gregner des Bajonettirens behaupten nicht ganz 
mit unrecht, dass sehr viel Zeit und Mühe aufgewendet 
werden muss, um in diesem Dienstzweige Nennenswerthes 
zu erreichen, dass es vielfach an gut geschultem Lehr- 
personal mangelt, das mit Liebe und Yerständniss an 
die Sache herangeht. Diese Schwierigkeit lässt sich 
überwinden und sie muss und wird überwunden werden, 
wenn die Erkenntniss sich Bahn bricht, das« so wich- 
tige und unerlässliche Soldatentugenden, wie Selbstver- 
trauen und Entschlossenheit, kaum durch eine andere 
üebung so wirksam gefördert werden, wie durch das Bajo- 
nettiren. Das hat auch unsem Erlauchten Kriegsherrn 
bestimmt, mit Nachdruck auf die Wichtigkeit dieser 
TJebung hinzuweisen. 

Die Schiessausbildung, der mit Becht eine 
immer noch steigende Sorgfalt gewidmet wird, bietet 
dem denkenden und eifrigen Schiesslehrer täglich Ge- 
legenheit, in dem Schützen Eigenschaften zur Entwick- 
lung zu bringen, die nicht nur seine Schiessfertigkeit fördern, 
sondern von Bedeutung für den tüchtigen Soldaten über- 
haupt, für den ganzen Mann sind. 

Ziel- und Anschlagübungen sind nicht nur eine 
vortreffliche Schule in Geduld und Ausdauer, sondern 
sie lehren auch den Werth all der kleinen Regeln und 
Hülfen schätzen, die man sonst gering achten würde. 
Wie aus kleinen Anfängen, bei täglich und stündlich 
mit Treue und Sorgfalt betriebenen Uebungen, schliess- 
lich Gutes und Tüchtiges erreicht wird, muss dem richtig 
angeleiteten Schützen klar werden. Beim Schulschiessen 
lernt der Lebhafte und Unruhige sein Temperament 
zügeln, lernt Rechenschaft ablegen von seinen Leistungen, 

T. Schmidt, Endehang des Soldaten. 5 
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f&r die er rieh dorchaiis yeraiitworUich fohlt, und gewinnt 
neben Snhe nnd Besonnenheit anch Selbstvertranen. 

Wichtige moralische Eigenschaften werden durch 
das Gefechtschiessen gefordert Schon ans diesem 
Grande allein moss man wünschen, dass dem Gefecht- 
schiessen nicht nur noch mehr Mnnition, sondern Yor 
Allem noch yiel mehr Zeit, Mühe und Interesse gewidmet 
werden möchte. Yorbedingung dafür sind natürlich gnte 
Gefechtschiessstände und geeignetes Gelände. Solange 
wir nicht mindestens für jedes Armee-Korps einen In&n- 
terie-Schidssplatz haben, werden wir bei der fortwährend 
steigenden Bodenkultur von Jahr zu Jahr mit grösseren 
Schwierigkeiten kämpfen, um auch nur nothdürftig den 
Anforderungen zu genügen. 

Müssen bei dem so überaus wichtigen Einzel* 
schi essen die Mannschaften möglichst rasch abgefertigt 
werden, so schadet das nicht nur der Schiessausbildung, 
sondern auch der Erziehung des Soldaten. 

Hier gilt es Umsicht, Findigkeit, Besonnenheit, 
Kaltblütigkeit und Entschlussfähigkeit auszubilden, Eigen- 
schaften, die für die Kriegsfertigkeit des Soldaten uner- 
lässlich sind. 

Wenn es dann im Abteilungschiessen be-> 
sonders die Feuerdisziplin ist, die anerzogen werden soll, 
mithin Gehorsam, Aufmerksamkeit, Anspannung und Buhe, 
so werden auch Willenskraft und Energie wachgerufen^ 
wenn es sich darum handelt, im Lärm eines lebhaften 
Feuers unbeirrt sein Ziel aufs Korn zu nehmen und 
sich durch nichts darin stören zu lassen. Auch das Bei- 
spiel, das ein wackerer und besonnener Schütze den 
Kameraden giebt, kann schon bei solchen Gelegenheiten 
zur Geltung kommen. 

Sache des Offiziers wird es sein, vor, bei und nach 
derartigen Uebungen seine Leute eingehend über alle 
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hier in Betracht kommenden Anforderungen za belehren. 
Dies ist um so nöthiger, je seltener ein solches Schiessen 
stattfinden kann. 

Bei den Gefechtsübungen, wie sie im IL Theil 
des Exerzir - Reglements vorgeschrieben sind, wird die 
erziehende Thätigkeit des Lehrers um so mehr hervor- 
treten; in je kleinerem Maassstabe diese üebungen be- 
gonnen werden. Die moralischen Eigenschaften, die das 
Schulexerziren und die Schiessvorschrift voraussetzen 
und entwickeln, kommen vereint bei den Gefechtsübungen 
zur Geltung. 

Freilich, die hohen Anforderungen, die das Begle- 
ment an den Soldaten im Ernstfälle stellt und stellen 
muss, können in dieser Weise bei den Friedensübungen 
nicht in Betracht kommen. 

Ausdauer und Selbstbeherrschung kann und muss 
durch anstrengende Märsche, durch TTebungen zur Tages^ 
und Nachtzeit, im Sommer und im Winter, bei jeder 
Witterung, anerzogen werden ; auch die „Rücksichtslosig- 
keit gegen sich selbst^, die das Reglement fördert, wird 
hierbei gestählt. Recht erwünscht ist es, dass auch 
Entbehrungen nicht fehlen. Diese frohen Muthes 
und mit ungemindertem Eifer ertragen, ist eine herrliche 
Vorschule für den Krieg mit seinen Mühen und Strapazen. 

Gelegentliche Alarmirungen und Anordnungen 
von Alarmbereitschaft sind nicht nur als Vorübungen 
für die Kriegsfertigkeit von Bedeutung, sondern isie haben 
auch den Werth, dass der Soldat fühlt und erkennt, 
wie er in jedem Augenblick des Rufes seines Kriegs- 
herrn gewärtig sein und stets, bei Tag ühd Nacht und 
wo es immer sei, gerüstet und gewaffnet zur Verfügung 
stehen muss. 

Nur die Feuerwehr kennt ein^ ähnliche Bereitschaft. 
Wie der Ausbruch eines Feuers die Hülfismannschaft 

6* 
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stets fertig und thatbereit finden soll, so kann auch der 
Brand des Krieges so plötzlich und unvermuthet auf- 
lodern, dass es grade für Deutschlands Krieger heissen 
muss „toujours en vedette!'' So haben Alarmirung und 
Alarmbereitschaft für unsere Soldatenerziehung eine 
tiefere Bedeutung, indem sie den Moltke-Spruch: 

„Allezeit treu bereit für des Reiches Herrlichkeit'' 
für das tägliche Leben des Soldaten nutzbar und maass- 
gebend werden lassen. 

Höchst werthvoU fUr die moralische Erziehung sind 
Feldwach- und Patrouillendienst. Hier gilt es 
Umsicht und Findigkeit, ja auch Ausdauer und Ent- 
schlossenheit schon im Frieden üben und bewähren; 
auch die Selbstthätigkeit kommt zu ihrem Recht. 

Die rasche Umschau auf dem weiten Gebiet der 
Ausbildung hat jedenfalls dargethan, dass es keinen 
Ausbildungszweig giebt, der nicht zugleich eine erziehende 
Wirkung übt oder zulässt. Nicht alle Soldatentugenden 
können im Frieden zur vollen Entfaltung gebracht werden; 
aber es giebt auch bei den Friedensübungen Gelegenheit 
in Fülle, Umsicht, Willenskraft und Entschlossenheit zu 
bethätigen. 

Im Anschluss an die Bemerkungen über die Aus- 
bildung gedenken wir der Bedeutung, die der Garn ison- 
Wachdienst für die Erziehung des Soldaten hat. 

Mit Recht ist man in neuerer Zeit bestrebt ge- 
wesen, den für die Ausbildung der Truppe oft recht 
lästigen Garnisondienst zu vermindern, alle irgend ent- 
behrlichen Posten einzuziehen, ebenso allerlei früher für 
nöthig erachteten Wachen eingehen zu lassen« Es gab 
eine Zeit, wo als unvermeidliches militärisches Dekora- 
tionsstück an jedem Stadtthore eine Wache stand, derep 
.Mannschaften mit Recht als „Statisten'' bezeichnet werden 
konnten. In unruhigen Zleiten, wie in Berlin 1848, wurden 
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solche Wachen eine Gefahr, ein bequemer Angriffs- 
punkt für die Aufständischen. In alten Zeiten bildete 
die Wachtparade den Höhepunkt der militärischen 
Tagesordnung, wie das in den alten Dienstreglements 
zum Ausdruck kommt. Der Wachdienst und Alles, was 
damit zusammenhing, galt eben damals für ein besonders 
wichtiges Ausbildungs- und Erziehungsmittel. Wachen 
und Posten wurden ausgestellt, nicht weil sie nöthig 
waren, sondern weil man einen recht hohen Prozentsatz 
von Mannschaften in diesem Dienst üben und beschäftigen 
wollte. Das war natürlich und nicht ohne eine gewisse 
Berechtigung in einer Zeit, die ausser dem Exerziren 
kaum einen andern Dienstzweig kannte. Jetzt, wo eine 
fast übergrosse Fülle von Ausbildungsanforderungen vor- 
liegt, die für die Erziehung des Soldaten viel wichtiger 
erscheinen, empfindet man mehr und mehr den Garnison- 
dienst als einen Hemmschuh für die militärische Thä- 
tigkeit. 

und doch hat der Garnisonwachdienst auch heute 
noch seinen Werth als Vorschule für den Peldwachdienst 
und als Erziehungsmittel. Ausserdem ist er im Frieden 
der einzige Dienst, der nicht lediglich Uebungszwecken 
•dient, sondern unter umständen wirkliche Leistungen 
vom Soldaten verlangt, seine Selbstthätigkeit gebieterisch 
in Anspruch nimmt. Die stramme und rücksichtslose 
Durchführung der Instruktion fordert vom Sicherheits- 
posten oft grosse Umsicht und Entschlossenheit, wenn 
es sich um Arretirung von Uebertretern, oder um Ver- 
folgung eines Entfliehenden handelt. Auch die jüngste 
Vergangenheit bietetBeispiele hierfür, und die Entrüstungs- 
artikel der militärfeindlichen Presse legen Zeugniss da- 
von ab, dass unsere Leute mehr soldatischen Sinn und 
mehr rücksichtslose Entschlossenheit bewähren, als einem 
gewissen Publikum lieb ist. Dass in solchen Fällen Un- 
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gebührlichkeiten und Ausschreitungen yermieden, bezw. 
bestraft werden, dafür sorgt sachgemässe Instruktion und 
Belehrung, dafür sorgen die Bestimmungen des Militär- 
Strafgesetzbuches. 

Keinesfalls mögen diejenigen, die über den lästigen 
Wachdienst klagen, vergessen, dass auch dieser Dienst 
ein nicht zu unterschätzendes Erziehungsmittel für den 
Soldaten ist und bleibt. 



2. Der Dlenstunterricht. 

Obwohl der Dienstunterricht, streng genommen, mit 
zur Ausbildung gehört, so erfordert er für unsem Zweck 
doch eine gesonderte Besprechung, weil grade in ihm 
die Erziehung des Soldaten zu hervorragender Wirksam- 
keit gelangt. 

Dass der Dienstunterricht Offizieren wie Unter- 
offizieren recht schwierige Aufgaben stellt, weiss jeder 
erfahrene Offizier. Manchem gelingt es erst nach langer 
üebung, gut zu instruiren und mancher — lernt es nie. 
Und doch bietet grade der Dienstunterricht ein weites, 
ein besonders dankbares Feld für die erzieherische Thätig- 
keit, für die persönliche Einwirkung auf den Soldaten. 
Freilich, wer die Paragraphen des betreffenden Instruk- 
tionsbuches, nachdem er sie sich mühsam eingeprägt hat, 
Zeile für Zeile den Leuten mechanisch eintrichtert, der 
verkennt nicht nur das Wesen seiner Aufgabe voll- 
ständig, sondern ihm und seinen unglücklichen Schülern 
werden die Unterrichtsstunden zur Qual und fördern von 
militärischen Tugenden höchstens Geduld und Ausdauer. 
Einziges Ziel solcher Drillerei ist ein mechanisches 
Frage- und Antwortspiel, das bei der unter diesen Um- 
ständen mit Becht gefürchteten Vorinstruktion dem Be- 
sichtigenden vorgeführt wird — so lange dieser es sich 
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gefallen lässt — und das unvermeidlich zu einem Fiasko 
führt, sobald der Vorgesetzte den Gang des schnurrenden 
£äderwerks unterbricht und Anforderungen stellt , auf 
die man nicht yorbereitet war. Da ereignen sich denn 
auch allerlei erheiternde Zwischenfälle, wie sie in militä- 
rischen Anekdotensammlungen kursiren; es werden Ant- 
worten gegeben, die davon zeugen, dass der Mann keine 
Ahnung vom Wesen der Sache hat, sondern nur unver- 
standenen Wortkram vorbringt, der, ohne Beihülfe des 
Verstandes eingelernt, nun auch sinnlos hervorsprudelt. 
Beispiele hierfür anzuführen, ist überflüssig. Dergleichen 
kommt auch heute noch vor; aber es muss anerkannt 
werden, dass wir in neuerer Zeit auch im Betriebe des 
Dienstunterrichts wesentliche Fortschritte gemacht haben. 
Die neueren Instruktionsbücher zeigen ebenfalls das Be- 
streben, nicht nur gedächtnismässigen Lernstoff zu bieten, 
sondern geistig anzuregen. Auch giebt es jetzt keinen 
Vorgesetzten mehr, der, wie es dem Schreiber dieses 
begegnet ist, die angesetzte Vorinstruktion mit der Auf- 
forderung begann: „Lieutenant N., fragen Sie über 
Waldersee, Kapitel 10, § 8." Die Folge solcher und 
ähnlicher Aufgabestellung war, dass ein Offizier in seiner 
Herzensangst mit der tiefsinnigen Frage begann: „Was 
darf der Soldat nicht thun?", worauf die prompte Ant- 
wort erfolgte: „Er darf sich nicht besaufen^'. Das war 
nun wider die Abrede, doch ein Beispiel. Da es aber 
ein wirklich erlebtes ist, so mag es sich mit seiner 
historischen Berechtigung entschuldigen. 

Doch zur Sache! Wir haben es mit dem gegen- 
wärtigen Stande des Dienstunterrichtes zu thun. Im 
Allgemeinen ist es üblich, dem Offizier Pflichtenlehre, 
Schiesslehre und Feld- und Patrouillendienst zu über- 
weisen, soweit sich die letztgenannten Themata überhaupt 
in der Stube behandeln lassen. Für den Unteroffizier 
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bleibt dann ein grosses, aber weniger schwieriges Pensum. 
Dass es auch einzelne Unteroffiziere giebt, die über die 
Offizier -Themata ganz hübsch zu instruiren verstehen, 
lehrt die Erfahrung ; das ist aber Ausnahme, nicht Hegel. 

Wie sieht es nun mit der Unteroffizier-Instruk- 
tion aus und was können wir von ihr fordern? Der 
Unteroffizier von Durchschnittsbegabung — mit ihm 
müssen wir rechnen — ist geneigt, den LernstofiF, den 
er sich selbst pflichtgetreu und mühsam angeeignet hat, 
den Leuten rein gedächtnissmässig einzuprägen. Ferner 
überlegt er nicht immer, dass es auf eine von ihm ge- 
stellte Frage sowohl der Sache, als der Form nach 
mehrere zulässige Antworten geben kann. Er hat 
eine Normal- Antwort im Kopfe und verlangt, dass diese 
und keine andere gegeben wird, und zwar wörtlich in 
den von ihm beliebten Ausdrücken. Am schlimmsten ist es, 
wenn der Unteroffizier sich auf Definitionen verbeisst 
und solche stets recht unvollkommenen Begriffserklärungen 
von den Leuten auswendig lernen lässt. So etwas muss 
der Eompagnie-Chef seinen Unteroffizieren verbieten, 
weil es eine Zeitverschwendung ist und in den Köpfen 
der Leute nur Unfug anrichtet. 

"Wunderlicher Weise spuken die Definitionen — ab- 
gesehen von der Pflichtenlehre, auf die wir noch kommen 
— besonders in der Gewehr-Instruktion. „Was ist die 
Seele?", „Was ist die Flugbahn?" kann man zum Ueber- 
druss hören, während es glücklicherweise keinem Unter- 
offizier einfällt, zu fragen: „Was ist ein Lieutenant?" 
„Was ist ein Unteroffizier?" 

Das wirksamste Gegenmittel gegen thörichte Frage- 
stellungen, gegen eingelernte Antwortformen, gegen über- 
flüssige Definitionen ist der Anschauungsunter- 
richt. Wie dieser Unterricht sich in der Elementar- 
und in der Volksschule bewährt, so ist er auch für die 
militärische Volksschule empfehlenswerth, weil die über- 
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wiegende Mehrzahl unserer Leute am schnellsten begreift, 
was man mit den fünf Sinnen wahrnehmen kann, während 
jegliche Abstraktion dem ungebildeten Manne fern liegt 
und schwer oder gar nicht von ihm verdaut wird« 
Warum lernt der schwerfalligste und ganz unbegabte 
Mann, der von einem ungeschickten Unteroffizier in der 
mangelhaftesten Weise instruirt wird, schliesslich doch 
sein Gewehr kennen und beschreiben? Weil er es alle 
Tage in der Hand hat und sich bei der täglichen Rei- 
nigung die einzelnen Theile so lange ansieht, bis sie 
allmählich Eigenthum seines Yorstellungs- und Begriffs- 
vermögens werden. 

Daraus folgt die sehr einfache und doch noch oft 
vernachlässigte Kegel : keine Gewehrinstruktion ohne 
Gewehr und ohne eine die Schlosstheile veranschaulichende 
Tafel. Keine Frage, ohne dass man den betreffenden 
Theil in der Hand hat, keine Abhandlung über Gewehr- 
reinigung, ohne dass man sie ausführen, oder die Aus- 
fuhrung andeuten lässt. Es ist überraschend, wie hübsch 
manche Leute, die theoretisch kaum eine Frage zutreffend 
beantworten, einen Gewehrtheil beschreiben, wenn sie ihn 
in der Hand und vor Augen haben, oder die Handgriffe 
beim Auseinandernehmen oder Beinigen erläutern, wenn 
sie die Sache machen. 

Ganz ähnlich lässt sich verfahren bei Uniform- und 
Gradabzeichen, wenn die Kompagnie geeignete Vorsorge 
trifft, dass zahlreiche Abbildungen in möglichst grossem 
Massstabe und womöglich farbig, vorhanden sind. Bei 
keiner Instruktionsstunde sollte eine Wandtafel fehlen, 
an welcher der mit Kreide bewaffnete Unteroffizier mit 
einigen Strichen Alles verdeutlicht, was sich verständiger 
Weise ohne Zeichenfertigkeit darstellen lässt. Die Tafel 
wird z. B. auch bei der „Armee-Eintheilung" und bei 
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der y,Schraokordnung'' gute Dienste thun, ebenso bei 
den yyGebührnissen". 

Eifrige Unteroffiziere haben die Neigung, den Leuten 
viel mehr Gedächtnisswerk aufzuladen, als nothwendig 
und nützlich ist, so beim Gewehr, so bei der Heeres- 
kenntniss. Triumphirend wird eine Rekrutenabtheilung 
vorgeführt, die sämmtliche Regimenter des Armee-Korps, 
auch die andern Waffen eingeschlossen, sammt ihren 
Kommandeuren aufzuzählen weiss. Schade um die saure 
Arbeit, die so manchem wichtigeren Gegenstande hätte 
zu gute kommen können. Andere Unteroffiziere wieder 
setzen ihre Virtuosität in die peinlichste und kleinlichste 
Kenntniss des Schraubenwerks unsers Gewehrs, die 
einem Büchsenmacher alle Ehre machen würde. Da 
wird mit technischen Kunstausdrücken herumgeworfen, 
dass es dem Laien imponirt und den Verständigen — 
betrübt, weil auch in diesem Falle Zeit und Mühe yer- 
schwendet ist. Jedes „zuviel^ ist vom Uebel, ganz be- 
sonders aber die Ueberladung mit Gedächtnisswerk. 

Ferner empfehle man den Unteroffizieren, immer mit 
dem Zwecke der Sache anzufangen und dann zu zeigen, 
durch welche Mittel dieser Zweck erreicht wird. Das 
schützt vor falscher Fragestellung, vor unlogischer An- 
ordnung des Unterrichtsganges und es zwingt Lehrer und 
Schüler zu verständigem Nachdenken. 

Um die Leute, die, vom Dienst ermüdet, in der In- 
struktion sstunde gern träumen und dämmern, geistig rege 
zu erhalten, ist natürlich ein anregender Unterricht 
das beste Mittel, während gedächtnissmässiges Plappern 
an sich schon etwas Einschläferndes hat. Es giebt aber 
noch andere kleine Hülfsmittel, die Aufmerksamkeit an- 
zufrischen. Man halte bei einem Thema nicht immer 
dieselbe Reihenfolge der Fragestellung fest, sondern man 
fange das Ding bei verschiedenen Enden an. Ebenso- 
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wenig binde man sich an die Beihenfolge beim Abfragen 
der Leute. Erst stellte man, an die Allgemeinheit ge- 
wendet, die Frage; dann erst rufe man den Mann auf, 
der antworten soll. Euft man aber erst Müller III auf, 
(vielleicht um inzwischen noch Zeit für das Nachsinnen 
über die Fragestellung zu gewinnen), so freuen sich alle 
Andern, einschliesslich Müller I und 11, dass sie über 
die Beantwortung nicht nachzudenken brauchen. Vor 
Allem: wenn der Lehrer frisch, lebhaft und anregend 
spricht und fragt, so werden auch die Leute aufmerksam 
und rege sein. Wieder der Einfluss der Persönlichkeit 
und die Macht des Beispiels ! 

WirkommenzurOffizierinstruktiou. In keinem 
andern Dienstzweige tritt der Offizier dem Mann so nahe, 
macht sich seine persönliche unmittelbare Einwirkung 
auf ihn so geltend, wie im Dienstunterricht. Hier sind 
dem Offizier eine Fülle von Mitteln in die Hand gegeben, 
auf Verstand, Gemüth und Gresinnung des Soldaten zu 
wirken, ihn anzuregen und zu fesseln, ihn zu belehren 
und zu gewinnen, ihn zu erheben und zu begeistern. 
Jede rechte Erziehung muss ja eine Erhebung zu 
etwas Höherem und Besserem sein, und nur der Offizier, 
der seine Aufgabe im Dienstunterricht in solchem Sinne 
erfasst und durchführt, wird das erreichen, was die Offizier- 
instruktion leisten kann und muss. Ein wichtiges, wo 
nicht das wichtigste Gebiet dieses Unterrichts ist die 
Pflichtenlehre. Kaumein anderes Gebiet des ge- 
sammten Dienstbetriebes giebt es, wo die Erziehung des 
Soldaten so ausgesprochen im Vordergründe steht, wie 
hier. Die Unterweisung in der Pflichtenlehre ist von 
höchster Bedeutung, aber sie ist auch ein Sorgen- und 
Schmerzenskind für den Kompagnie-Chef, wenn seine Of- 
fiziere die Sache nicht richtig anzugreifen verstehen. 
Denn es. ist wahrlich nicht leicht, gu^, anregend und er- 
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folgreich über die Kriegsartikel und die in ihnen ent- 
haltenen Ghrundregeln des Soldatenthums zu unterrichten* 

Die Schwierigkeiten sind mannigfach. Wir sollen 
zu ungebildeten Leuten über lauter abstrakte Dinge 
sprechen. Wir sollen ihnen Vorstellungen, Begriffe, 
Ideen yerdeutlichen, die ihnen scheinbar fern liegen, bei 
denen wir die für allen andern Unterricht empfohlene 
Anschauungsmethode kaum anwenden können. Auch die 
Instruktionsbücher lassen uns mehr oder weniger im 
Stich. Sie können auf den wenigen Seiten, die der 
Pflichtenlehre gewidmet sind, den Gegenstand in keiner 
Weise erschöpfen. Wer sich darauf beschränken wollte, 
den Leuten das einzuprägen, was das Instruktionsbuch 
über die Pflichten bringt, würde allerdings bald fertig 
sein, aber nicht nur schlecht bestehen, sondern auch in 
keiner Weise bei seinen Zöglingen ein tieferes Interesse 
für den Gegenstand erwecken. Wir haben allerdings Er- 
klärungen der Eriegsartikel, die mehr geben. Aber auch 
solche Bücher können nur Stoff bieten, können nur an- 
regen ; sie sind nicht dazu geeignet, etwa Wort für Wort 
dem Manne überliefert zu werden, wie das auf andern 
Gebieten möglich, aber nicht empfehlenswerth ist. Ehe 
nicht das Gebiet der Pflichtenlehre völlig freies geistiges 
Eigenthum des Offiziers ist, vermag er darüber keinen 
firuchtbringenden Unterricht zu halten. Darum giebt es 
soviel jüngere und auch ältere Offiziere, die ein wahres 
Grauen vor diesem Thema haben, mag es ihnen nun an 
Begabung, an Fleiss oder an Beidem fehlen. Fleiss 
ist die Hauptsache: auch mittelmässig begabte Offiziere 
lernen mit der Zeit recht gut über Pflichten instruiren, 
wenn sie die richtige Anleitung erhalten und wenn sie 
keine Mühe scheuen, sich immer mehr in dieses so sehr 
ergiebige Thema zu vertiefen. 

Streng zu meiden ist auch hier, was man den 
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Unteroffizieren verbieten musste : Begriffserklärun- 
gen; Das Einlernen von unvollkommenen und unver- 
ständlichen Definitionen wirkt auf diesem Gebiet noch 
viel schädlicher. „Was ist Treue?" „was ist Gehorsam?" 
sind Fragen, die einen Philosophen in Verlegenheit 
setzen können , wie viel mehr den Lieutenant und 
seine Zöglinge. Da schleichen sich denn auch aller- 
lei hergebrachte Erklärungen ein, die falsch und schief 
sind, wie z. B. die oft gehörte: „Die Fahne ist das 
Sinnbild des Kaisers." Man kann das allerdings sogar 
gedruckt lesen; es wird aber deshalb nicht richtiger. 
Die Fahne, das vom Kriegsherrn verliehene Feldzeichen, 
das die Truppe als deutschen Heerestheil kennzeichnet, 
das in hundert Schlachten hochgehalten und vertheidigt 
wurde, — sie ist die Zeugin des Soldateneides, das 
Wahrzeichen der Treue — aber nicht das Sinnbild des 
Kaisers. Wollen wir die Soldatentugenden, wie Treue, 
Gehorsam u. s. w. dem Manne verständlich machen, so 
müssen wir ihm die konkreten Merkmale derselben 
klarlegen, ihm sagen, was die Treue, der Gehorsam 
von uns verlangen, worin sie sich äussern, wie 
und wo sie sich bewähren. Und hier kommen wir 
erst recht wieder zur Anschauungsmethode. Wir 
können die Pflichten dem Manne zwar nicht vorzeigen, 
wie einen Gewehrtheil, aber wir können ihm Beispiele 
geben, packende, treffende und interessante Beispiele, 
die nicht nur die Soldatentugend erläutern, sondern 
auch zur Nacheiferung anregen. Es genügt nicht, wenn, 
wie das oft geschieht, für jede Soldatentugend irgend 
ein abgedroschenes Patent-Beispiel mechanisch erzählt 
und entsprechend von den Leuten wiedergegeben wird; 
sondern es muss eine Fülle solcher Beispiele geistiges 
Eigenthum des Offiziers sein, sodass er heute dies, 
morgen jenes herausgreift, sich von den Leuten heute 
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dieses, morgen jenes wiedererzählen lässt. Die vaterlan- 
dische Geschichte bietet ja einen so unerschöpflichen 
Schatz Yon Belegen für die Bethätigung der Soldaten* 
tagenden y dass wir nie in Verlegenheit um passende 
Beispiele sein werden. 

Beispiele müssen auch gegeben werden, wenn die 
verschiedenen leichteren oder schwereren Pflichtver« 
letzungen zu besprechen sind. An einem bestimmten 
konkreten Fall, der ja auch ein fingirter sein kann, muss 
die Art und die Verwerflichkeit eines Vergehens erläutert 
•werden. Ich denke mir das etwa folgendermaassent 
„Eine Patrouille soll unter Benutzung eines Grabens 
sich an einen Busch heranschleichen, um festzustellen, 
ob dort ein feindlicher Posten steht. Sie unterlässt es 
aus Bequemlichkeit — Nichtbefolgung des Befehls. Sie 
geht querfeldein auf dem nächsten Wege vor — Eigen- 
mächtige Abänderung. Sie geht über den Busch hinaus 
vor, geräth in feindliches Feuer und zieht den Feind 
auf uns — Eigenmächtige Ueberschreitung des Be- 
fehls." 

Noch einige andere Fälle: „Ein Soldat, der auf 
einen ihm ertheilten Befehl antwortet: „Ich thue es 
nicht'S verweigert den Gehorsam. Sagt er stattdessen: 
„Suchen Sie sich andere Leute^', so bekundet er durch 
seine Aeusserung denselben ungehorsam und verfallt 
derselben Strafe. — Der Stubenälteste befiehlt einenk 
Manne, sein schlecht gemachtes Bett in Ordnung zu 
bringen. Der Mann zuckt die Achseln und sieht zum 
Fenster hinaus — er giebt seinen Ungehorsam durch 
Geberden zu erkennen.^' 

„Eine Gruppe liegt im heftigen feindlichen Feuer 
hinter einem Erdwall. Ein Mann« der sich scheut, sich 
zur Abgabe seines Schusses aus der Deckung zu er- 
heben, wird vom Gruppenführer mehrmals vergeblich 
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dazu aufgefordert. — Wegen Beharrens im Ungehorsam 
vor dem Feinde mindestens zehnjährige Freiheitsstrafe.'' 

Hier muss der Offizier neben den Kriegsartikeln 
auch das Strafgesetzbuch studiren, muss über die Sache 
eingehend nachdenken, damit er den geeigneten kon- 
kreten Fall an der richtigen Stelle und mit der richtigen 
^Nutzanwendung anfuhrt. Dazu gehören geistige An«- 
spannung und Fleiss. Dass aber solche Mühe sich be- 
lohnt, wird der Offizier zu seiner Freude an den Erb- 
folgen sehen, die sich mit durchdachtem Anschauungs- 
unterricht erreichen lassen. Offiziere, die einigermaassen 
die Rede in ihrer Gewalt haben, müssen sich hüten, 
diese Fähigkeit zu missbrauchen. Selbst gebildete und 
aufmerksame Zuhörer irren gelegentlich mit ihren Ge- 
danken ab, wenn ihnen lange Vorträge gehalten werden ; 
um so weniger ist der schlichte Soldat im Stande, seine 
Aufmerksamkeit zu bewahren. Praktisch, anschaulich, 
applikatorisch muss unser Unterricht sein, fortwährend 
muss durch Zwischenfragen die Aufmerksamkeit der 
Hörer angeregt und kontrolirt werden; immer müssen 
sie zu eigener geistiger Arbeit veranlasst, ja gezwungen 
werden. Was ein Mann durch eigenes Nachdenken, 
unvermerkt vom Lehrer zum Ziele geführt, herausfindet, 
dessen freut er sich, wie eines eigenen Erwerbes, das 
behält er, das haftet in seiner Seele. Auf die vom 
Offizier abgehaltenen Unterrichtsstunden müssen sich 
die Leute freuen, weil ihnen nicht nur Gedächtniss- 
werk, sondern Nahrung für Geist und Gemüth geboten 
wird; dann wird auch der Offizier wirkliche Freude an 
dieser anfangs so dornenvoll erscheinenden Thätigkeit 
haben und die Erziehung des Soldaten wird wirksam 
und erfolgreich gefördert werden. 

In den Vordergrund tritt die Anschauungsmethode 
wieder bei zwei andern Gegenständen der Offizierin- 
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struktion, bei der Schiesslehre und beim Feld- 
dienst. 

Bei der Schiesslehre hüte man sich vor überflüssiger 
Gelehrsamkeit! Wenn wir von der ^Schwere** des 
Geschosses sprechen, vermöge deren dasselbe zu Boden 
fällt, so versteht uns der Mann. Dagegen wird ihm die 
„Anziehungskraft der Erde^ vermuthlich dunkel 
bleiben. Ein mit derartiger „Anziehungskraft^ be- 
schwertes Gemüth rächt sich dann oft dadurch, dass 
auf die Frage nach den die Flugbahn beeinflussenden 
Kräften die Schwere und die Anziehungskraft der Erde 
genannt werden. Je einfacher und schlichter man die 
Vorgänge klar legt, um so leichter wird man Verstand- 
niss finden. Und keine Unterrichtsstunde ohne Tafel! 
Wo die leicht herstellbaren Anschauungsmodelle vor- 
handen sind, werden sie gute Dienste leisten. 

Felddienst soll man überhaupt nicht viel in der 
Stube abhandeln. Die einfachste Uebung draussen ist 
oft belehrender, als die schönste Auseinandersetzung 
drinnen. Wenn aber in der Stube über Felddienst in- 
struirt wird, dann auch wieder anschaulich, praktisch, 
anknüpfend an den bestimmten konkreten Fall, an eine 
im Gelände abgehaltene Hebung, unter Benutzung und 
Prüfung der Anschauungen, die sich die Leute von der 
ihnen bekannten Umgebung der Garnison verschafft und 
erhalten haben. 

Die Gefreiten und Patrouillenführer werden aller'* 
dings häufiger auch in der Stube unterrichtet werden 
müssen, insofern bei ihnen Planlesen und Zurechtfinden 
auf der Karte gefordert werden muss. Auch hier nicht 
viel „doziren", sondern immer applikatorisch und prak- 
tisch verfahren! Plastische Modelle von bekannten Ge- 
ländeabschnitten sind für den Unterricht sehr forderlich 
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indem sie gewissennassen eine Yermittelung zwischen 
Karte und Wirklichkeit bilden. 

Für unser Erziehungswerk übrigens sind Schiess- 
und Felddienst Übungen noch bedeutungsvoller und er* 
spriesslicher , als der Unterricht über diese wichtigen 
Dienstzweige. 

Gleichwohl bleibt der Dienstunterricht, zumal der 
durch Offiziere in der richtigen Weise ertheilte, eins 
der allerwichtigsten Erziehungsmittel, weil er dem Offizier 
Gelegenheit bietet, seine Leute kennen zu lernen, ihr 
Vertrauen zu gewinnen und sie zu seinen Anschauungen 
und Gesinnungen emporzuheben. Freilich bleibt 
die Pflichtenlehre der Haupthebel für solche Ein- 
wirkung, sie ist recht eigentlich die Domäne der Offi- 
zier-Instruktion; aber auch jedes andere Thema wird 
dem Offizier Anlass bieten,- seinen Erzieherberuf zu 
üben. Gelegentliche Streifzüge auf das Feld der Unter- 
offizier-Instruktion können recht nutzbringend sein. Hat 
der Unteroffizier den Lehrstoff zunächst dem Gedächt- 
niss der Leute eingeprägt, so vermag der Offizier den 
Stoff geistig zu beleben und nutzbar zu machen. Ein 
Beispiel für viele : der Mann hat beim Unteroffizier ge- 
lernt, dass er vor seinen direkten Yorgesetzten Front 
zu machen hat. Da mag der Offizier dem Manne sagen, 
was solches Frontmachen im deutschen Heere für eine 
tiefe Bedeutung hat. Wenn ich vor meinem Kompagnie- 
Ohef, vor meinem Kommandeur Front mache, so heisst 
das: „Hier bin ich, ich stehe zu deiner Verfügung; ich 
setze meinen Weg erst weiter fort, wenn du nichts an 
mir auszusetzen, nichts über mich zu befehlen hast.^ 
Ebenso liegt darin: „Schau mich nur an, mustre mich 
in Haltung und Anzug, ich kann dir mit gutem Gewissen 
und mit freiem Blick unter die Augen treten ; ich weiss, 
class Alles in bester Ordnung isf 

T. Schmidt, Erziehung des Soldaten. 6 
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So giebt es yiele Dienstvorschrifteiiy die sich schein- 
bar nur mit Aeusserlichkeiten beschäftigen, aber doch 
einen tieferen Sinn haben, sodass sie sich für die Er- 
ziehung des Soldaten yerwerthen lassen. 
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Ein sehr beliebtes Thema in der Presse, am Stamm- 
tisch und in allen möglichen Versammlungen. Gar 
manches Winkelblatt preist sich glücklich, wenn es 
seinen Lesern von Missbrauch der Dienstgewalt, von 
üebergriffen eines Offiziers oder Unteroffiziers erzählen 
kann, mag die Thatsache wahr, übertrieben oder ganz 
erdichtet sein. Die Berichtigung, die dann manchmal 
hinterher nachhinkt, wird wenig beachtet und „semper 
aliquid haeret." Die Philister in der Kneipe und die 
Weiber im Kaffeeklatsch wissen über die Geschichte 
ja noch viel mehr zu berichten. „Man will's blos nicht 
Wort haben; aber die Sache soll ja noch viel ärger 
gewesen sein, als es in der Zeitung steht — na man 
weiss ja!^ 

Freilich, wir haben es auch in neuester Zeit erleben 
müssen, dass in einzelnen Truppentheilen unerhörte, em- 
pörende Misshandlungen undBoheiten von Unteroffizieren 
verübt worden sind. Doch gehört dergleichen nicht 
nur zu den äussersten Seltenheiten, wird nicht nur nach 
der YoUen Strenge des Gesetzes bestraft, sondern der 
gesammte ehrenhafte ünteroffizierstand des deutschen 
Heeres wendet sich mit Entrüstung von solchen Buben 
aby die den guten Buf des deutschen Heeres schänden. 
Aber es genügt nicht, sich vor so groben und verab- 
scheuungswürdigen Ausschreitungen zu hüten : wir haben 
uns klär zu machen, dass die Behandlung des 
Soldaten ein wichtiges Erziehungsmittel ist. 
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Gute, d. h. gerechte und wohlwollende Behandlung 
bringt die guten Seiten des Untergebenen zur Entfal- 
tungy während schlechte, d. h. ungerechte und will- 
kürliche Behandlung das Ehrgefühl abstumpft, Uebel- 
woUen und Widerspenstigkeit erzeugt. 

Mit Gerechtigkeit, mit Ernst und Wohlwollen 
müssen wir alle Untergebenen behandeln ohne Unter- 
schied der Person. Ja, es gilt hier, wie von allen 
Beziehungen der Menschen zu einander, Christi Wort: 
„Liebe deinen Nächsten als dich selbst/' Ohne die 
rechte Liebe gedeiht keine rechte Erziehung, in Familie 
und Schule so wenig wie im Heere. Freilich ist hier 
an keine weichliche Zärtlichkeit zu denken, an keine 
sentimentale sogenannte Humanität. Der Dienst ist 
streng und die rechte Liebe ist es nicht minder. Aber 
wenn wir bei Allem, was wir anordnen und thun, des 
Soldaten wahres Wohl im Auge haben, wenn wir immer 
bedenken, dass er nicht um unsertwillen, sondern wir 
um seinetwillen da sind, wenn wir das Interesse unserer 
werthen Person ganz aus dem Spiel lassen, dann erst 
gewinnen wir den richtigen Ausgangspunkt für die Be- 
handlung der Untergebenen. 

Das sind allgemein gültige Grundsätze. Aber wir 
müssen noch mehr thun. Wir müssen unsere Leute 
ihrer Eigenart, ihrer Individualität gemäss behandeln 
und dazu gehört vor allen Dingen, dass wir sie kennen 
lernen. Es finden sich, wenn wir den Trupp der neu 
eingestellten Bekruten durchmustern, Dumme und 
Pfiffige, Stumpfe und Geweckte, Fröhliche und Ver- 
drossene. Bei den Uebungen zeigt sich der Eine ge- 
wandt, der Andere ungeschickt, der Eine eifrig, der 
Andere träge, der Eine aufmerksam, der Andere 
träumerisch. 

Wirklich bösen Willen werden wir glücklicherweise 

6* 
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nur höchst selten finden, auch bei denen nicht, die in 
ihrer Ueberweisung ausdrücklich als solche bezeichnet 
wurden, die aus dem sozialdemokratischen Lager kommen. 
Hüten wir uns, Gespenster zu sehen und wohl gar gegen 
solche Leute von vomherein mit dem schweren Geschütz 
sittlicher Entrüstung vorzugehen. 

Sehen wir uns beispielsweise einige Leute an, die 
als sozialdemokratischer Gesinnung „verdächtig'^ be- 
zeichnet sind. „Cigarrenarbeiter Stromer aus Neustadt, 
einmal wegen Unfugs bestraft'% hat im XTebrigen ein 
gutmüthiges Gesicht und schaut uns mit seinen wasser- 
blauen Augen harmlos, vielleicht etwas dämlich an. — 
„Leben Ihre Eltern noch?" — »Na, was mein Vater 
war, der ist schon lange todt/' — „und Ihre Mutter ?'' 

— „Die geht bei Herrschaften waschen.^' — „Sie sind 
Cigarrenarbeiter?'' — „Ja, mein Kollege Wurzelberger 
hat mich in's Geschäft bei Müller und Kompagnie ge- 
bracht/' — „Haben Sie denn immer guten Verdienst 
gehabt?'' — „Ja es ging schon, wenn wir blos nicht so 
lange hätten striken müssen." — „Warum strikten Sie 
denn?" — „Ja Wurzelberger meinte, das müsste so sein 
von wegen die Solidität." — „Solidität?" — „Na ja, 
wir wären alle solidarisch." — „Ach so, die Haupt- 
schreier und Radaumacher hatten's befohlen." — „Ich 
habe keinen Radau nicht gemacht, Herr Lieutenant." — 
„Warum blieben Sie denn nicht ruhig bei der Arbeit?" 

— „Hätte ich schon gern gethan, aber da hätten sie 
mich garstig verhauen." — „Konnten Sie denn nicht 
anders wo hingehen ?" — „Nein, ich half meiner Mutter 
bei die Wäsche und Wurzelberger liess mich auch 
nicht fort." — „Der Wurzelberger ist Sozialdemokrat?" 

— „Kann schon sein." — „Gehören Sie auch zu der 
Sorte?" — „Da hab' ich mich noch niemals nicht drum 
gekümmert." — „Sind Sie denn auch mal in so einer 
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Eadauversammlung gewesen ? — ,, Ja, Wurzelberger hat 
mich mal mitgenommen.'^ — Was machten sie denn da?'^ 
— ^^Geredet haben sie, geschimpft und als der Skandal 
zu toll wurde, hat die Polizei die Versammlung aufge- 
löst." — „Na, hier bei uns soll Ihnen Keiner was thun : 
wir versammeln uns nur für König und Vaterland, 
wenn's befohlen wird; gestrikt wird nicht und Löhnung 
und Verpflegung giebt's regelmässig, so lange Sie den 
Bock tragen. Wollen Sie nun ein braver Soldat sein ?*' 
„Ja gewiss, Herr Lieutenant, an mir soll's nicht liegen, 
ich bin schon froh, dass ich von dem Wurzelberger 
eine Weile los bin." 

Ein anderes Beispiel: „unsicherer Heerespflichtiger 
August Faulstich, wegen Vagabondirens bestraft, Ge- 
werbe zweifelhaft." Eine verkommene, ruppige Gestalt, 
aber anscheinend gutmüthig. „Na, was hatten Sie denn 
getrieben, ehe Sie zu uns kamen?" — „Ich habe die 
Schneiderei gelernt, konnte aber nicht damit zurecht 
kommen." — „Fehlte wohl an dem rechten Sitzfleisch, 
wie?" — „Nu ja, ich kann's nicht vertragen, immer 
mit untergeschlagenen Beinen zu sitzen, wie ein Türke, 
und da ging ich auf die Wanderschaft." — „Und lebten 
vom Bummeln und Betteln?" — „Nein nein, ich wollte 
schon gern arbeiten, wenn sich was Passendes fand, 
habe auch beim Nord-Ostseekanal mitgeholfen." — „So, 
und haben da auch nicht aushalten können?" — „O ja, 
aushalten hätt' ich schon können; aber da traf ich 
einen Landsmann, den Badebrecher, der wollte mir eine 
bessere Stelle verschafien." — „Was denn für eine 
Stelle?" — „Bei der russischen Eisenbahn." — „Nanu, 
und da sind Sie nach Bussland gegangen?" — „Ja, 
wir kamen aber gar nicht bis hin, der Badebrecher ge- 
hörte zum hintemationalen Strike-Komitee und da sind 
wir immer auf Arbeiterversammlungen gewesen." — 
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,,Haben Sie da auch geredet?" — „Werde mich hüten, 
blos mitgeschrieen hab' ich, wenn's verlangt wurde, und 
manchmal Einen mit rausgeschmissen, der sich mausig 
machte." — „Was wolltet Ihr denn eigentlich?" — „Das 
weiss ich selber nicht so genau. Vom achtstündigen 
Arbeitstag haben sie geredet und dass wir's ebenso- 
gut haben müssten, wie die reichen Leute." — ,)Das 
passte Ihnen wohl?" — j,Nu, warum denn nicht! wenn's 
nur wahr gewesen wäre!" — „Die Herrlichkeit dauerte 
wohl nicht lange?" — „Nein, den Badebrecher machten 
sie dingfest und ich riss noch zu rechter Zeit aus." — 
„Wurden Sie denn jetzt nicht gescheit und suchten 
sich ehrliche Arbeit?" — „Hätte ich schon gern gethan, 
aber niemand wollte mich anstellen, weil ich weiter kein 
Zeugniss hatte, als so einen Wisch von den Hinter- 
nationalen." — yjNun, hoffentlich haben Sie eingesehen, 
dass bei den Hinternationalen nichts los ist?" — „Nein, 
bei denen ist nichts zu holen." — „Nun werden Sie ein 
strammer, ordentlicher Soldat, dann kann Alles noch 
gut werden." — „Ach, sie haben mir solche Angst gemacht 
vor's Militär." — „Das glaub' ich gern. Es passt den 
Brüdern nicht, wenn die Leute bei uns ordentlich pariren 
lernen. Und das werden Sie lernen, dafür bin ich Ihnen 
gut." — (Weinend) „Ach wenn mir nur jemand gut 
sein wollte; seit meine Mutter selig todt ist, ist noch 
niemand gut zu mir gewesen." — „Da werden Sie wohl 
selbst schuld sein. Hier wird aber nicht geflennt! 
Wenn Sie Ihre Schuldigkeit thun, dann sollen Sie's gut 
haben. Es ist noch keinem Soldaten schlecht gegangen, 
der seine Pflicht erfüllt und sich's angelegen sein lässt, 
sein Handwerk zu lernen und des Königs Rock in Ehren 
zu halten." 

In den meisten Fällen sind die Leute, die von den 
Sozialdemokraten zu uns kommen, auch nicht viel schlim- 
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mer, als die eben geschilderten beiden Typen. Mitunter 
freilich hat man es auch mit hartgesottenen Sündern zu thun, 
die kaum Bede und Antwort stehen und Einem etwas vor- 
lügen. Solche Leute müssen mit Ernst und Strenge kurz 
abgefertigt werden; pariren müssen sie erst recht. Es 
steckt ein wunderbarer Zauber im Soldatenrock. Das 
haben wir in den Jahren 1848 und 1849 erfahren, als 
die Leute, die noch eben die ärgsten Skandalmacher 
gewesen waren, ja, auf der Barrikade gestanden hatten, 
sich tapfer, treu und zuverlässig erwiesen, sobald sie 
Soldat geworden waren. Gehorchen muss der Soldat 
vom ersten Augenblick an, mag er die beste Erziehung 
genossen haben, oder mag er, verlottert in den traurigsten 
Verhältnissen, aus der schlimmsten Gesellschaft zu uns 
kommen. 

Dabei haben wir an den oben gegebenen Beispielen 
zu zeigen versucht, wie man mit den Leuten redet, wie 
man sie zum Sprechen bringt, sie zu rechter Zeit ihr 
Herz ausschütten lässt. Damit ist schon viel gewonnen. 
Stramm, kurz und ernst im Dienst, keine überflüssigen 
und schädlichen Bedensarten ! Dann aber, in den Pausen 
zwischen den Uebungen, auf der Stube, oder wo sich 
sonst Gelegenheit findet, müssen wir bedenken, dass wir 
es nicht mit todtem Material, nicht mit Exerzir- 
maschinen, sondern mit fühlenden und denkenden 
Menschen zu thun haben, deren Gliedmassen sich freilich 
nach Kommando regen und bewegen soUeU; die aber 
auch einen Verstand haben, der uns begreifen, ein Herz, 
das sich uns erschliessen , einen Willen, der sich aus 
eigenem Triebe uns fügen soll. 

Wie haben sich nun die XJnt er Offiziere , wie die 
Offiziere zu benehmen bei der Behandlung der Leute? 

Der junge Unteroffizier, ebenso der Gefreite, 
hat hier manche Schwierigkeit zu überwinden, die für 
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den Offizier nicht besteht. Der Gefreite, der junge ün« 
teroffizier lebt mit den Leuten zusammen, verkehrt 
zeitweise mit ihnen, wie mit seinesgleichen, steht ihnen 
nahe in Anschauungen und Lebensgewohnheiten. Trotz- 
dem soll er ihnen als Yoigesetzter gegenübertreten, soll 
jederzeit seine Yolle Autorität über sie wahren. Da 
kommt es leicht Yor, dass der junge Vorgesetzte auf der 
Stube ganz gemüthlich Konversation macht und, wäh- 
rend Bede und Gegenrede harmlos ausgetauscht wird, 
auf einmal irgend etwas befiehlt. Ein Mann, der sich 
zunächst gar nichts unrechtes dabei denkt, erhebt gegen 
diesen Befehl eine Einwendung in demselben Tone, auf 
den die bisherige Unterhaltung gestimmt war. Das 
nimmt der Unteroffizier gewaltig übel, wird gereizt und 
heftig; der Mann, der im Bechte zu sein glaubt, lässt 
sich zu ungebührUcher Erwiderung hinreissen und die 
Gehorsamsverweigerung oder Achtungsverletzung vor 
versammelter Mannschaft ist sozusagen unversehens be- 
gangen, heischt aber unerbittlich die Sühne nach stren- 
gem Gesetz. Um sich und seine Untergebenen vor 
solchem Uebel zu bewahren, muss der junge Unteroffizier 
es vermeiden, sich zu „gemein^^ mit den Leuten zu 
machen, muss stets ihnen gegenüber ein gemessenes, 
ernstes, gesetztes Benehmen einhalten. Wenn er dann 
etwas befehlen muss, wahre er streng die Form des 
Befehls. Darin liegt eine wesentliche Vorbedingung 
und Hülfe für die Aufrechthaltung der Autorität. Der 
gewohnten, bestimmten, straffen Befehlform gegenüber 
fühlt sich der Mann sofort als der zum Gehorsam ver- 
pflichtete Untergebene. Wenn der Offizier oder der 
alte Sergeant sich an solche Begel weniger peinlich zu 
binden braucht, weil sein Ansehen auf gesichertem 
Grunde ruht, so kann der Gefreite, der junge Unter- 
offizier gar nicht streng genug hierin auf sich achten. 
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Es ist thöricht und zweckwidrig, den Leuten mit 
Dingen zu drohen, die man nicht in seiner Gewalt 
hat, oder deren Ausfuhrung Missbrauch der Dienst- 
gewalt in sich schliessen würde. Der Unteroffizier hat 
keine Strafgewalt und soll, wenn er von Arreststrafe 
spricht, nicht so thun, als hätte er sie zu diktiren. 
Noch schlimmer ist es, wenn der Unteroffizier mit aller- 
lei vorschriftswidrigen Maassregeln, oder gar Misshand- 
lungen droht. Entweder sind solche Drohungen ernst 
gemeint — dann wird es dem Unteroffizier sehr bald an 
den Kragen gehen — oder sie sind blosses Gerede und 
Gethue — dann macht man sich in den Augen der 
Leute einfach lächerlich. Es wird überhaupt sehr viel 
Unheil mit Schwatzen angerichtet. Die bekannten 
„Kasernenhofblüthen^, die man aus militärischen Anek- 
dotensammlungen kennt, finden sich neuerdings glück- 
licherweise mehr in den „Fliegenden Blättern'^, als auf 
dem Kasernenhof selbst. Denn der Dienst wird immer 
ernster und verträgt immer weniger jene harmlos gemüth- 
liche Schwatzhaftigkeit vergangener Zeiten. Mit Reden 
thun wir unsern Dienst nicht, mit Reden bilden wir 
keine Rekruten aus, mit Reden erziehen wir keine Sol- 
daten. In dieser Hinsicht ist Yersäumniss lange nicht 
so schlimm, wie Uebermaass. Eine Ermahnung, eine 
Zurechtweisung, die man heute unterlassen hat, kann 
man vielleicht bei anderer Gelegenheit nachholen; aber 
ein thörichtes, unnützes Wort holt man mit zehn Pferden 
nicht wieder ein. Die ernsten, schweigsamen Unter- 
offiziere imponiren von vornherein dem Mann viel mehr, 
als die quecksilbernen Klugschwätzer. 

Hier ist auch vor dem Schimpfen zu warnen« 
Zur Zeit der „alten Unteroffiziere" war es allerdings 
üblich, sich in dieser Beziehung keinen Zwang anzuthun«. 
Das war zwar durchaus kein Vorzug dieser braven 
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Nun ist es keine Frage, dass der Unteroffizier, der 
fortwährend mit den Mannschaften in enger Berührung 
bleibt, der das Ungeschick, die Trägheit des Einzelnen 
bei jeder Gelegenheit bitter empfindet, gereizt durch die 
entmuthigende Wahrnehmung, dass seine Mühe und Ar- 
beit so oft auf unfruchtbaren Boden fallt, dass ein 
solcher Unteroffizier, wenn er noch dazu lebhaft und 
heftig ist, Gefahr läuft, sich zu ungebührlichen Worten 
oder zu ThätUchkeiten hinreissen zu lassen. Das ist 
menschlich und erklärlich. Neben festem Willen und 
unablässiger Selbstzucht giebt es noch mancherlei kleine 
Hausmittel, um sich vor Uebereilung zu bewahren. 
Man fasse den Mann nie an, um ihn gerade zu stellen, 
rücke ihm nie selbst das Gewehr zurecht, wenn es nicht 
richtig steht. Der Mann lernt viel mehr dabei, wenn 
er den Fehler durch eigene Thätigkeit verbessert, 
während er gar kein Bewusstsein vom Richtigen be- 
kommt, wenn man ihn wie eine Gelenkpuppe handhabt. 
Fasst man den Mann an, so kommt man im Aerger 
sehr leicht dazu, zu stossen und allerlei rohe Hülfen 
zu geben, die nahe an Misshandlung streifen. Unge- 
schickte Exerzirgefreite neigen am meisten zu der- 
gleichen ThätUchkeiten, weil sie sich mit Worten 
dem Manne nicht verständlich zu machen wissen, weil 
sie die Mühe des dazu erforderlichen Nachdenkens 
scheuen, weil es viel bequemer ist, dem Manne die 
Schulter mit einem kräftigen Bück in die gewünschte 
Lage zu rücken, als ihn dahin zu bringen, die Ver- 
besserung selbst vorzunehmen. Darum bedürfen grade 
die Exerzirgefreiten scharfer Beaufsichtigung in dieser 
Hinsicht. 

Ferner: immer möglichst weit ab bleiben 
von der Abtheilung oder von dem Manne, mit dem 
man sich beschäftigt. Man sieht die Fehler viel besser^ 
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innere Stellung zu seinen Soldaten einnimmt, wer ihnen 
mit Wohlwollen gegenübertritt, weil er ein Herz f&r 
sie hat, der kann solchen Ton gar nicht anschlagen. 
Der Mann hat ein unendlich feines Gefühl fflr solche 
Dinge. Er weiss ganz genau, wie der Offizier zu ihm 
steht, wie er es mit ihm meint. Wer sich das Ver- 
trauen des Mannes erworben hat, von dem lässt er sich 
viel gefallen, der kann aber auch viel, ja Alles mit ihm 
erreichen, im Frieden und im Kriege, unverständige Leute 
reden viel von „humanen und beliebten'' Vorgesetzten; 
auch in der Presse, selbst in der militärischen, findet man 
dergleichen Phrasen. Die sonst recht ernsthafte France 
militaire bezeichnete es einmal als „erste Pflicht'' des 
Vorgesetzten, die Mannszucht „liebenswürdig" zu machen. 
So etwas mag französischen Ohren ungemein lieblich 
klingen, obschon auch die Franzosen recht gut wissen, 
dass man die strenge unerbittliche Mannszucht nicht 
mit lauter Liebenswürdigkeit aufrecht erhält. 

Aber welche Vorgesetzte sind denn „beliebt ?" Etwa 
diejenigen, die weichlich, mattherzig und aus Schwäche 
recht nachsichtig sind? Nein, ganz gewiss nicht. Be- 
liebt ist nur, wen man achtet. Schwächlinge können 
sich aber nie des Soldaten Achtung verdienen. Prinz 
Eugen, der alte Dessauer, der alte Fritz, Zieten, 
Blücher — das waren Lieblinge des Soldaten. Lauter 
Männer, die, unerbittlich streng im Dienst, die höchsten 
Anforderungen an ihre Krieger stellten. Das konnten 
sie mit so glänzendem Erfolge thun, weil sie ein Herz 
für die Soldaten hatten, weil sie mit ihnen zu reden, sie 
richtig zu behandeln verstanden. 

Von solchen grossen Lehrmeistern, die sich nicht 
nur einen grossen Namen als Heerführer erworben 
haben, sondern auch auf dem gesammten Gebiet des 
Soldatenberufes nachahmens würdige Vorbilder für jeden 
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von uns sind, wollen wir lernen, wie man seine Leute 
behandeln und erziehen muss, um das Höchste mit ihnen 
zu erreichen. 

Im ,,Hamlet'' verspricht Polonius, der für die Be« 
wirthung der Schauspieler sorgen soll, ,,er werde sie 
nach Verdienst behandeln/^ ,,Nach Verdienst?'' ent- 
gegnet ihm Hamlet, „nein viel besser! behandle jeden 
Menschen nach seinem Verdienst, und wer ist vor 
Schlägen sicher!*' In diesem Ausspruche des grossen 
Dichters und Menschenkenners liegen zwei grosse Wahr- 
heiten. Einmal die, dass wir nicht auf unsere Verdienste 
pochen dürfen, um daraus Ansprüche auf Wohlergehen, 
auf höchste Berücksichtigung herzuleiten : eine Mahnung 
zur Bescheidenheit und zur Demuth. Femer wird uns 
eine Begel für die Behandlung der Menschen gegeben, 
die auch für uns Erzieher des Soldaten ihre Bedeutung 
hat: wir sollen die Leute besser behandeln, als sie's 
verdienen. Das soll nicht etwa heissen, dass wir nach 
beliebtem, modernem Muster alle Sclrald vertusehen, alle 
Strafe abschwächen sollen, sondern dass wir nach unsers 
Heilands Ausspmdi nicht „den Balken'^ im eigenen 
Auge übersehen, wenn wir ^^doi Splitter^ im Auge des 
Nächsten bemerken« Won uns Unaufmerksamkeit, 
Nachlässigst, Leicbinui entg^eotritt, so dürfen wir 
mit Büge und Strafe nidit zarfiekliatten; aber wir 
sollen uns baten, den Mann zo r^dammen und ibn für 
unwürdig unaeror Soige, &dr umethemerlich tu balteor 
Immer nriwsen wir jenuAen, tum in die 8eele dee 
Mannes za TeneCzen, nrass^i 1100 fragen, wie er zu 
seiner Haadbogsweise gekoomai let md wae wir selbst 
wohl getban hütea, wenn wir, matn 6eu gU^du^ hthemh 
bedingm^^ ax^ewadiaea, in dieeelbe Lag» renuiat 
worden warea. 80 warden wir zu ywtt Billigkeit 
in ißt Bernttkalumg iet Levte g/thu^tu, die uetfias* 



98 1^0 Mittel der Eraehong. 

Kch fttr alle auf echter christlicher Nächstenliebe ruhende 
Erziehung des Soldaten ist. In solchem Sinne mögen 
wir ihn ^ybesser^' behandeln, als er es verdient, d. h. 
nicht den engherzigen Maassstab der eigenen ver- 
meintlichen Yortrefflichkeit anlegen, sondern den fiir 
menschliche Irrthümer und Schwächen allgemein gültigen, 
nach dem auch wir wünschen müssen, beurtheilt zu 
werden, wenn wir den Erwartungen Höherer und — 
des Allerhöchsten nicht entsprechen. Von uns, die wir 
gat erzogen und gründlich gebildet sind, kann und muss 
ja viel mehr vorausgesetzt und verlangt werden, auch 
in sittlicher Beziehung, als von Leuten, die in ganz 
andern Anschauungen aufgewachsen sind, die zum Theil 
eine recht mangelhafte Erziehung genossen haben, ja 
von verderblichen Einflüssen umgeben waren. So möge, 
wie fär unsern ganzen Erzieherberuf, auch für die Be- 
handlung des Soldaten eine der tiefsinnigsten Wahrheiten 
des Evangeliums in unser Herz geschrieben bleiben: 
„Die Liebe ist des Gesetzes Erfüllung'^ 

4. Die Bestrafung» 

Die zuletzt angestellten Betrachtungen leiten uns 
auf dieses für die militärische Erziehung so wichtige G-e- 
biet hinüber. Die „Billigkeit'' ist eine ebenso noth- 
wendige Eigenschaft dessen, der zu strafen hat, wie die 
Gerechtigkeit. 

Ehe wir von der Disziplinarbestrafung sprechen, in 
der die erziehende Macht der Strafe besonders zum 
Ausdruck kommt, gedenken wir der Bichterpflichten, 
die Vorgesetzten wie Untergebenen obliegen, wenn sie 
berufen werden, über Vergehen von Kameraden zu ur- 
theilen. Welches Vertrauen beweist der Kriegsherr 
seinen Soldaten, indem er sie zu Eichtern über seine 
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Kameraden ernennt! Bei jedem gerichtlich zu ahnden- 
den Vergehen geniesst der Angeschuldigte die Wohlthat, 
dass er von Seinesgleichen gerichtet wird. Welche 
Billigkeit^ welche Garantie gegen einseitige Beurtheilung 
liegt in dieser weisen Anordnung. Damit die unteren 
Richterklassen nicht von den oberen irgendwie beein- 
flusst werden können, stimmen jene zuerst ab ; ihr ür- 
theil wiegt ebenso schwer in der Wage des Urtheils- 
spruches, wie das der Offiziere. 

Damit aber die Leute im Stande sind, ein sachge- 
mässes ürtheil zu sprechen, bedarf es wieder des er- 
ziehenden Einflusses der Vorgesetzten, zumal der Offi- 
ziere. Wir werden ja nicht jeden im Besitz der Ehren- 
rechte befindlichen Mann als Richter zum Stand- oder 
Kriegsgericht kommandiren; sondern man wird eine 
Auswahl treffen nach moralischer und intellektueller 
Befähigung. Aber ein tüchtiger Kompagnie-Chef wird 
danach streben, dass er womöglich jeden seiner Leute 
zur Verfügung stellen könnte, wenn es sich um Kom- 
mandirung zu einem Spruchgericht handelt. Es ist eine 
Ehre, zum Richter ernannt zu werden. Das muss 
jeder Soldat wissen und fühlen. Diese Ehre legt aber eine 
grosse Verantwortung auf, das ist die zweite nicht 
minder wichtige Erwägung. Um solche Verantwortung 
übernehmen zu können, muss der Mann in den Soldaten- 
pflichten nicht nur unterwiesen sein, sondern seine Ge- 
sinnung, sein Charakter, seine Führung muss Zeugniss 
davon ablegen, dass die Pflichtenlehre ihm in Fleisch 
und Blut übergegangen ist. Dabei muss er auch soweit 
geistig geweckt und gebildet sein, dass er sich von der 
Tragweite jener Pflichten und von der Bedeutung, die 
eine Verletzung derselben hat, Rechenschaft abzulegen 
vermag. Wenn jeder Offizier, der über Pflichten instruirt, 
«ich vergegenwärtigt, zu welcher Klarheit und Höhe der 

7* 
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Mann muss nicht nur wissen, dass er innerhalb der ge- 
setzlichen Grenzen das Strafmaass nach eigenem Er- 
messen festsetzen kann, er muss vor Allem darüber be- 
lehrt werden, was er bei seinem IJrtheil in Betracht zu 
ziehen hat und was nicht. 

In Betracht ziehen soll er den objektiven Thatbe- 
stand, den Wortlaut des Strafgesetzbuches und den 
Sinn und Geist der betreffenden Strafandrohung, sowie 
die Führung und die etwaigen Vorstrafen des Ange- 
schuldigten. Keine Rücksicht darf er nehmen auf 
persönliche Neigung oder Abneigung ; kein falsches Mit- 
leid soll ihn bestimmen, milder zu urtheilen ; keine per- 
sönliche Erbitterung ihn bewegen, eine strengere Strafe 
zu verhängen. Der Spielraum, den das Gesetz mit 
Vorbedacht lässt, soll nicht zu willkürlicher Gefühls- 
äusserung gemissbraucht werden. Ein Vergehen, das 
nach dem Thatbestand zu den schwereren seiner Art 
gehört, darf nicht mit dem geringsten Strafmaass bedacht, 
ein leichteres Vergehen nicht mit der schwersten Strafe 
geahndet werden. Wenn der Siebter von dem vorge- 
schlagenen Strafmaasse abweicht, so darf kein subjektives 
Gefühl ihn dabei leiten; sondern er muss aus der wirk- 
lichen Sachlage sich klare Rechenschaft darüber ab- 
legen, warum er nach reiflicher Erwägung zu einem 
andern Urtheil gelangt. Solche Richter sollen wir sein, 
Kameraden, solche Richter sollen wir erziehen! Hier 
scheint es wieder, als ob sehr viel, wohl gar zu viel 
von uns gefordert würde. Aber jeder erfahrene Offizier, 
der Jahr aus Jahr ein zahlreichen Spruchgerichten bei- 
gewohnt hat, wird zugeben müssen, dass nicht mehr und 
nicht weniger von jedem zum Richter berufenen Soldaten 
verlangt werden muss. und wer anders soll dem Sol- 
daten zu diesen Richtereigenschaften verhelfen, als der 
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Offizier, der den Mann in der Pflichtenlehre unter- 
richtet. 

Die Pflichten und Obliegenheiten der Bichterklassen 
sind natürlich ganz dieselben, mögen Offiziere, Unter- 
offiziere oder Soldaten die Bichter sein. Nur wird man 
von jedem Vorgesetzten voraussetzen dürfen, dass ihm 
die Aufrechthaltung der Disziplin mehr am Herzen liegt, 
als dem Soldaten ; und vom Offizier wird man überdies 
erwarten, dass er vermöge seiner Erziehung und höheren 
Bildung auch als Bichter sich durch weiteren Gesichts- 
kreis, klare Auffassung und unbefangene Beurtheilung 
auszeichnet. 

Es leuchtet ein, dass mit dem Augenblick, in dem 
der Soldat vor Gericht gestellt werden muss, das er- 
ziehende Moment zurücktritt, weil es sich jetzt vor 
Allem darum handelt, dass die Schuld gebüsst und 
gesühnt werde. Diese tiefernste Bedeutung der ge- 
richtlichen Strafe wollen wir Soldaten stets im Auge 
behalten, wenn auch anderwärts „freisinnigere^ Auf- 
fassungen mehr und mehr Platz greifen. Die Strafe 
soll aber auch bessern und hierin liegt ihre erzieheri- 
sche Seite, die auch der Bichter im Auge behalten 
muss. 

Wenn das Gesetz z. B. in manchen Fällen die Ver- 
setzung in die zweite Klasse des Soldatenstandes dem 
Ermessen des Spruchgerichtes anheimstellt, so hat der 
Bichter, der den Thatbestand und die in dem Vergehen 
zum Ausdruck gekommene Gesinnung des Angeschul- 
digten in Betracht zieht, zu erwägen, ob der zu Verur- 
theilende noch ein so reges Ehrgefühl besitzt, dass man 
ihn mit der harten Ehrenstrafe verschonen kann, oder 
ob die Art des Vergehens und die Person des Thäters 
jede ehrenhafte Denkungsart vermissen lässt. 

Aehnliche Erwägungen können und müssen statt- 
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£nden, wenn die Wahl einer Freiheitsstrafe freigelassen 
ist, z. B. Arrest oder Glefängniss, oder wenn es sich 
um das Maass der zu verhängenden Strafe handelt. Nur 
subjektive Gefühlsregungen dürfen niemals mitsprechen; 
Thatbestandy Gesetz und Bücksicht auf das Beste des 
Allerhöchsten Dienstes müssen ausschliesslich maass- 
gebend sein. 

So gehandhabt, wird auch die Ausübung des Bichter- 
amtes ein Mittel zur Erziehung des Soldaten. 

Vorwiegend Erziehungsmittel sind die Disziplin 
nar strafen. In vielen andern Armeen haben auch 
die jüngeren Offiziere, ja die Unteroffiziere Strafgewalt. 
Bei uns ist mit gutem Vorbedacht erst der Kompagnie- 
Chef mit einer noch dazu in ziemlich bescheidenen 
Grenzen gehaltenen Strafgewalt ausgerüstet. Strafen 
sollen nur von solchen Offizieren verhängt werden, denen 
grössere Dienst- und Lebenserfahrung zur Seite steht. 
Nur der soll strafen dürfen, der für die Ausbildung 
und Erziehung der Kompagnie verantwortlich ist, 
der also in sein eigenes Fleisch schneiden würde, wenn 
er unangemessene oder gar ungerechte Strafen diktiren 
wollte. 

Obschon man zum Kompagnie-Chef das Vertrauen 
haben muss, dass er seine Strafgewalt gewissenhaft, nur 
im Interesse des Dienstes handhabt, so ist die Ausübung 
derselben dennoch einer scharfen Kontrole unterworfen. 
Die Strafbücher, in die jede, auch die kleinste Bestra- 
fung genau eingetragen werden muss, werden den höheren 
Kommandobehörden regelmässig zur Einsicht vorgelegt. 
Diese sorgen durch ihre Bevisionsbemerkungen und 
durch mündliche Besprechungen dafür, dass überall die 
richtigen Gesichtspunkte bei der Bestrafung festgehalten 
werden und dass keine unangemessenen Bestrafungen 
stattfinden. Vielleicht ist in einer vergangenen Zeit 
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habung dieses wichtigen Erziehungsmittels bedeutungs- 
voll sind. 

„Jeder mit Disziplinarstrafgewalt versehene Militär- 
vorgesetzte'', heisst es in § 39, „muss mit strenger Un- 
parteilichkeit verfahren, und wenn die strafbare 
Handlung nicht mit Gewissheit aus seiner eigenen Wahr- 
nehmung oder aus einer dienstlichen Meldung, oder aus 
dem Geständniss des Beschuldigten hervorgeht, sowie 
überhaupt, wenn er über die Schuld oder den Grund 
der Strafbarkeit zweifelhaft ist, den Hergang der Sache 
durch mündliche oder schriftliche Verhandlungen aufzu- 
klären suchen.'' 

In erster Linie ist die Unparteilichkeit ge- 
nannt. Denn nichts würde die Disziplin mehr schädigen, 
nichts das Ansehen des Vorgesetzten mehr untergraben, 
als Parteilichkeit bei der Bestrafung, wenn er den schlecht 
angeschriebenen Schuldigen streng bestrafte und den 
nicht minder belasteten Günstling mit leichter Büge da- 
vonkommen Hesse. 

Mit Absicht ist niemand parteiisch — aber in 
Wahrheit unparteiisch zu sein ist doch nicht so leicht. 
Es ist keine Parteilichkeit, sondern Gerechtigkeit, wenn 
ich von zwei Leuten, die desselben Vergehens schuldig 
sind, den einen mit einer kleinen Disziplinarstrafe belege, 
weil er sich bisher tadellos geführt hat, und den andern 
in Arrest schicke, weil er für gelinde Behandlung und 
Ermahnung sich unempfindlich gezeigt hat. Aber ich 
handle parteiisch, wenn ich einen zum Gefreiten desi- 
gnirten Mann mit einer kleinen Strafe durchschlüpfen 
lasse, weil ich sonst bei meinen Vorgesetzten beim 
Gefreiten- Vorschlag auf Schwierigkeiten stossen würde. 
Ich verfahre nicht parteiisch, wenn ich in wohlerwogenem 
Interesse des zu feinem Ehrgefühl erzogenen ünteroffi- 
zierkorps es so lange wie möglich vermeide, einen Unter- 
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offizier mit Arrest zu bestrafen; aber ich mache mich 
der Parteilichkeit schuldigy wenn ich den Unteroffizier 
A.y der mir beim morgenden Gefechtschiessen unent- 
behrlich scheint, mit der von Rechtswegen verwirkten 
Arreststrafe yerschone. In beiden Fällen werde ich 
sicher mein dienstliches Gewissen mit allerlei ganz plau- 
sibel klingenden moralischen Gründen zu beschwichtigen 
wissen — aber wenn ich mich recht genau prüfe , so 
werde ich doch die Wahrheit des Dichterwortes em- 
pfinden : 

„Ganz leise spricht ein Gott in unsrer Brost, 
Gtvnz leise, ganz vemehmlich.*' 

Wer sich selbst recht genau kennt, der weiss, welche 
wunderlichen Schlupfwinkel unsere Parteilichkeit mit- 
unter aufsucht, um sich vor sich selbst zu rechtfertigen. 

In § 40 heisst es: 

,,Die Art und das Maass der Disziplinarstrafe hat 
der Vorgesetzte innerhalb der Grenzen seiner Diszi- 
plinarstrafgewalt, unter möglichster Schonung des Ehr- 
gefühls des zu Bestrafenden, mit Berücksichtigung der 
Eigenart und der bisherigen Führung desselben, sowie 
der Natur der zu bestrafenden Handlung und des durch 
dieselbe mehr oder minder gefährdeten Dienstinteresses 
zu bestimmen/' 

Dreierlei Erwägungen sind demnach maassgebend: 
Inwieweit war das Dienstinteresse durch die strafbare 
Handlung gefährdet? Inwieweit kommt die Eigenart 
und die Führung des Schuldigen in Betracht? Inwieweit 
kann ich sein Ehrgefühl schonen? 

War das Dienstinteresse ernstlich gefährdet oder 
'Schwer verletzt, so müssen vor dem Ernst dieser That- 
sache alle anderen Bücksichten zurücktreten. Ein Mann, 
der durch unzeitiges, kopfloses Schiessen seine Kameraden 
gefährdet; ein Soldat, der in unverantwortlicher Weise 
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sein Gewehr vernachlässigt; ein Mann, der seine Vor- 
gesetzten belügt; muss streng, muss mit Arrest be- 
straft werden, auch wenn er sich bisher tadellos ge- 
ftihrt hat. 

Wer aber im einzelnen Falle über Zapfenstreich 
öder über die ihm erlaubte Zeit ausgeblieben ist, den 
brauche ich nicht mit Arrest zu bestrafen, wenn er ein 
ehrliebender Mann von guter Führung ist. Leute von 
regem Ehrgefühl wird man gern so lange als möglich 
mit Arreststrafen verschonen, weil für sie kleine Strafen 
oft ebenso empfindlich sind, wie für minder feinfühlige 
Leute eine Arreststrafe, und weil man fürchten muss, 
das Ehrgefühl eines solchen Mannes durch die Arrest- 
strafe herabzudrücken. 

Indem § 40 die ,9Art der Disziplinarstrafe^' mit 
der „Natur der zu bestrafenden Handlung'^ in ursäch- 
lichen Zusammenhang bringt, werden wir darauf hinge- 
wiesen, für die verschiedenen Vergehen auch entspre- 
chende Strafen zu verhängen, also für Unordnungen 
im Anzüge Strafrapporte, für Vernachlässigung im Wach- 
dienst Strafwachen u. s. w. Wie zweckmässig es ist, 
diesen Gesichtspunkt festzuhalten, bedarf keines Nach- 
weises. Aber auch hierin ist pedantische Gleichmässig- 
keit vom Uebel. XJeberhaupt verträgt die Erziehung des 
Soldaten, die ja durchaus individuell verfahren muss, 
keine üniformirung und keine Schematisirung. So möge 
auch unsere Disziplinarbestrafung nicht in „spanische 
Stiefeln eingeschnürt'^ werden, sondern sich innerhalb 
der gesetzlichen Grenzen mit voller Freiheit bewegen. 
Nur soll diese Freiheit nicht zur Willkür werden, son- 
dern grade den sittlichen Forderungen im höchsten 
Maasse entsprechen. 

Schematisirung ist es zu nennen, wenn man, um bei 
Wiederholung desselben Vergehens eine systematische 
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Steigerung zu erreichen, jedesmal Ton 1 Rapport zu 2, 
dann zu 3, ja bis zu 6 Rapporten hinanfgeht, bevor man 
zu einer empfindlicheren Strafe schreitet« Mir ist in 
eigener Praxis sogar ein Strafbuch vorgekommen, wo 
diese Sprossenleiter bis zu 8 Rapporten durchgeführt 
war. Da muss der Geist untergehen in todtem Forma« 
lismus, wenn solches System mit der Genauigkeit, aber 
auch mit der Seelenlosigkeit einer Maschine arbeitet. 

Schematisirung ist es, wenn ich jeden Mann, der 
eine Viertelstunde über Urlaub bleibt, mit 1 Stunde 
früherer Rückkehr in die Kaserne bestrafe und, wenn 
die Verspätung eine halbe Stunde betrug, rechnungs- 
mässig die Rückkehr 2 Stunden vordatire. 

Wir Preussen mit unsern straffen Formen und 
Normen, die uns der unvergessliche König Friedrich 
Wilhelm I. anerzogen hat, neigen naturgemäss dazu, 
Alles recht hübsch ordentlich und systematisch einzu- 
richten. Ich habe Kameraden gekannt, die auf ihrem 
Bücher-Regal die Bücher „nach der Grösse'^ rangirten. 

So kommt mancher sehr „ordentliche^^ Kompagnie- 
Chef dazu, im Streben nach systematischer Bestrafung 
ein Pedant zu werden, der zwar nie wirkliche Ungerech- 
tigkeiten begehen wird, aber um so häufiger Unbilligkeiten, 
die der Erziehung seiner Leute nicht förderlich sein 
können. 

Den entgegengesetzten Fehler begehen Offiziere von 
lebhaftem Temperament, die in der ersten Aufwallung 
dem Uebelthäter eine Strafe zudiktiren, die oft zu hart, 
selten ganz angemessen sein wird. Je mehr man zur 
Heftigkeit neigt, um so mehr muss man es sich zum 
Grundsatz machen, niemals im Zorn zu strafen, nie- 
mals die „Verdonnerung^^ eines Mannes gewissermassen 
zum Blitzableiter seiner Entrüstung werden zu lassen. 
Wenn mir ein Mann gemeldet und vorgeführt wird, der 
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sich irgend eines Vergehens schuldig gemacht hat, so 
stelle ich mit ihm ein kurzes Verhör an und — lasse 
ihn wegtreten. So gewinne ich Zeit zur üeberlegung, 
erforderlichen Falles auch zu weiteren Erkundigungen 
über Person und Sache. Dann erst, nachdem alle 
Umstände klar gelegt sind, und nachdem der erste Zorn 
verraucht ist, verfuge ich die Strafe, die nun nach jeder 
Richtung hin richtig abgewogen sein kann. Wer in der 
ersten Hitze eine Strafe anordnet, wird häufig in die 
peinliche Lage kommen, einen Befehl zurückzunehmen 
oder abzuändern, wenn er seine erste Auffassung als 
vorschnell und irrthümlich erkannt hat. Freilich ist es 
immer noch besser, eine unangemessene Maassregel ab- 
zuändern, als an einer für falsch erkannten eigensinnig 
festzuhalten. Am besten ist es jedenfalls, nach ruhiger 
üeberlegung mit gesammeltem Ernst das Eichtige anzu- 
ordnen. 

Man vermeide es, die Strafe ungebührlich zu ver- 
schärfen, indem man z. B. die für ein am Dienstag be- 
gangenes Vergehen am Mittwoch verfugten 3 Tage 
Mittelarrest erst am Freitag Morgen antreten lässt, 
damit der Sonntag im Arrest verbracht wird. Solche 
kleinlichen Maassregeln werden als böswillige Zuthaten 
empfunden und erbittern den Mann, anstatt ihn zu 
bessern. Durch alle Zucht hindurch muss die r e c h t e 
Liel)e leuchten, wenn der Segen nicht ausbleiben soll. 
17ie darf auch nur der Schein erweckt werden, als werde 
die Strafe mit einer gewissen Schadenfreude verhängt. 
Im Gegentheil: Der Mann muss jedesmal die Empfin- 
dung haben, dass der Vorgesetzte nur straft, weil Pflicht 
und Qesetz es gebieten. 

Wir haben unter „Ziele der Erziehung'' von den 
mannigfachen Anforderungen gesprochen, welche die 
„ehrenhafte Führung'' an den Soldaten stellt. Diese 
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Anforderangen müSBen, wie darch die Behandlung, so 
auch durch rationelle Bestrafung unterstützt 
werden. Das gewohnheitsmässige Lügen und Leugnen 
bekämpft man sehr wirksam, wenn man von zwei Leuten, 
die desselben Vergehens schuldig sind, den, der offen 
und frei gesteht, gelinder bestraft, als den, der leugnet 
oder Ausflüchte macht Eine Kompagnie, in der ein 
guter Geist herrscht, muss so erzogen sein, dass bei un- 
aufgeklärten Vergehen, deren die Kompagnie beschuldigt 
wird, die Thäter sich freiwillig melden. Wie schwer 
das auch dem natürlichen Menschen fallen mag, es ist 
durch richtige und konsequente Belehrung und Einwir- 
kung zu erreichen. 

Unzucht an sich ist mit keiner bestimmten Strafe 
bedroht. Wohl wird jeder Mann, der eine syphilitische 
Erkrankung verheimlicht, oder die Quelle seiner An- 
steckung nicht genau angiebt, mit Arrest bestraft. Das 
ist aber eigentlich nur ein im Interesse der Gesundheit 
übliches Verfahren, keine zur Aufrechthaltung der Sitt- 
lichkeit dienende Maassregel. Ein Kompagnie-Ohef, dem 
es mit der moralischen Erziehung seiner Leute Ernst 
ist, wird sehr wohl der Unzucht mit denjenigen Maass- 
regeln entgegentreten können, die wir als „Entziehung 
des Vertrauens'^ bezeichnen und von denen noch die 
Bede sein wird. 

Unter Umständen können wir durch die Art der 
Bestrafung sogar Vertrauen beweisen. Wenn ein 
ManninderVertheidigung seiner angegriffenen Ehre, oder 
indem er einem Kameraden zu Hülfe kam, des Guten 
zu viel gethan hat, sodass wir ihn bestrafen müssen, so 
können wir ihn sehr wohl fühlen lassen, dass wir ihn 
für einen wackern Mann halten und ihn viel höher 
schätzen, als den ängstlichen Sicherheitskommissarius, 
der bei solcher Gelegenheit geschickt den Kopf aus der 
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Schlinge zu ziehen wusste und ohne Strafe davon kam. 
Wer jedoch einen bedrängten Kameraden offenkundig 
imStich läset, muss bestraft und vor den Kameraden 
gekennzeichnet werden. 

Sogenannte „Maassregeln'^ wurden und werden 
mitunter an Stelle von kleinen Disziplinarstrafen ange- 
wendet, um neben und mit den Strafen erziehend und 
bessernd auf den Mann zu wirken. Dagegen lässt sich 
an sich nichts sagen, solange die Maassregeln nicht un- 
gesetzlich und solange sie gut und zweckentsprechend 
sind. Aber es ist vorgekommen, dass man kleine Dis- 
ziplinarstrafen und sogar Arreststrafen durch „Maass- 
regeln'' hauptsächlich aus dem Grunde ersetzte, um 
sein Strafbuch nicht allzusehr zu füllen und um sich 
aus der Verlegenheit zu ziehen, wenn man nicht recht 
wusste, wie man einen vorliegenden Fall anfassen sollte, 
ohne unliebsamen Anstoss zu erregen. Das ist ebenso 
ungesetzlich als gefährlich. G-efahrlich, weil unter den 
Unteroffizieren, die meist mit Ausfährung und üeber- 
wachung solcher Maassregeln betraut sein werden , so 
mancher die Gelegenheit mit Begierde ergreifen wird, 
sich eine Strafgewalt zu schaffen, die ihm nicht zu- 
kommt und den Mann über das vom Hauptmann beab- 
sichtigte Maass hinaus zu massregeln. 

Wenn z. B. einem Soldaten verboten würde, ohne 
Erlaubniss seines Korporalschaftßihrers auszugehen, so 
könnte der betreffende Unteroffizier mit der Ertheilung 
dieser Erlaubniss allerlei Missbrauch treiben. Wenn 
ein Mann zu bestimmten Zeiten beim Korporalschaft- 
führer oder beim Stubenältesten eine „Gruppe Frei- 
übungen'^ machen soll, so kann das zu den schlimmsten 
Stubenquälereien, ja zu Misshandlungen führen. 

Derartige Maassregelungen sind unter allen Um- 
ständen schädlich, üben einen schlechten Einfluss auf 
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den milit&rischen Geist ans nnd sind meist das Gegen- 
t h e i 1 Ton dem, was wir unter Erziehungsmitteln verstehen. 

In früheren Zeiten gab es Kompagnien , wo man 
unter der Aegide eines alten, sehr selbständigen Feld- 
webels und mit Beihttlfe alter Unteroffiziere thatsächlich 
von ,,Maassregeln'' lebte, ohne das Straf buch mit vielen 
Eintragungen zu behelligen. Solche Kompagnien galten 
dann so lange als vortrefflich disziplinirt, bis irgend ein 
drastischer Vorfall über den innem Zustand der Kom- 
pagnie ein plötzliches Licht verbreitete. 

Diese Zeiten sind vorüber. Die gesetzlichen kleinen 
Disziplinarstrafen bieten eine so reiche Auswahl, dass 
wir niemals in Verlegenheit sein können, wie wir irgend 
ein Vergehen angemessen bestrafen sollen. 

Dennoch wird ein sorgsamer Kompagnie-Ohef, dem 
die Erziehung seiner Kompagnie, die individuelle Be- 
handlung seiner Leute am Herzen liegt, sehr wohl eine 
Art von Maassregeln in Anwendung bringen können, die 
man unter „Entziehung des Vertrauens'^ zu- 
sammenüetssen kann. 

Wir werden unter „Belohnung^ Beweise des 
Vertrauens aufzuführen haben. Indem man Vertrauens- 
beweise dem Manne wieder entzieht, straft man 
ihn in empfindlicher und dennoch sehr angemessener 
Weise, so lange man strenge Gerechtigkeit, Billigkeit 
und die Eigenart des Betreffenden im Auge behält. . Von 
vornherein muss der Kompagnie-Chef allen seinen 
Leuten ein gewisses Vertrauen entgegen bringen. 
Denn nur wer Andern Vertrauen zeigt, erwirbt sich 
das ihrige. Misstrauen macht stets einen üblen 
Eindruck, während es ein ganz anderes Ding mit der 
offen ausgesprochenen Entziehung des Vertrauens ist, 
wenn sie als Strafmaassregel eintritt. Ein Mann, der 
sich unzuverlässig erwiesen hat, wird bestraft, indem er 
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bis auf Weiteres für unfähig erachtet wird, die Führung 
irgend einer Abtheilung zu übernehmen. Ein anderer 
älterer Mann darf yorläufig den Stubenältesten nicht 
mehr vertreten. Ein Soldat, der unpünktlich war, darf 
in den nächsten vier Wochen keine Erlaubniss erbitten, 
über Zapfenstreich auszubleiben. Ein unzuverlässiger 
Offizierbursche tritt in die Kompagnie ein. Ein Exer- 
zirgefreiter, der sich nicht bewährt oder sich unange- 
messen benommen hat, wird bis auf Weiteres nicht mehr 
zu diesem Dienst verwendet. Die beiden letztgenannten 
Maassregeln sind schon recht empfindliche Strafen, mit 
denen man das Ehrgefühl ebenso hart tri£Ft, als wenn 
man einen Stubenältesten, der sich vergangen hat, 
absetzt. 

Wer sich im Wachdienst vernachlässigt hat, wird 
vorläufig nicht als Ehrenposten kommandirt. Wer in 
seinem Benehmen ausser Dienst Anlass zu Ausstellungen 
gegeben hat, dem wird die Erlaubniss entzogen, den 
eigenen sogenannten „Extra- Anzug'^ zu tragen. Das ist 
für Leute, die ein wenig eitel sind und auf ihre äussere 
Erscheinung etwas halten, eine recht empfindliche Strafe. 

Noch manche ähnliche Maassregeln liessen sich ab- 
führen. Natürlich müssen auch derartige Anordnungen 
mit strenger Gerechtigkeit und Unparteilichkeit, mit 
Schonung des Ehrgefühls, mit Berücksichtigung der 
Eigenart jedes Mannes getroffen werden, wenn sie die 
Erziehung der Kompagnie fördern sollen. Als allge- 
mein gültigen Maassstab für die Berechtigung jeder 
Verfügung, die, obwohl keine Disziplinarstrafe, von dem 
Manne als Strafe empfunden werden soll, diene immer 
die Erwägung, dass es sich lediglich darum handeln 
muss, dem Säumigen unser Vertrauen zu entziehen und 
ihm dies in fühlbarer Weise kund zu thun. Sobald eine 
Maassregel über dies Ziel hinausschiesst, sobald sie den 

T. Schmidt, Bniehong des Soldaten. o 
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Soldaten in irgend einer Weise/ den Nörgeleien yon 
Unteroffizieren oder Gefreiten preisgiebt, ist sie falsch 
und verwerflich y weil sie dem im wahren Sinne des 
Wortes humanen Geiste widerstrebt, der nnsere weise 
Disziplinarstrafordnnng auszeichnet. 

Viel Kopfschmerzen verursacht oft die Fassung des 
Straftenors. Aus dem Wortlaut der Verfügung soll 
deutlich hervorgehen, welches Vergehen vorliegt und ob 
die Strafe unter Berücksichtigung aller hier in Betracht 
kommenden Umstände eine angemessene ist. Aus dem 
Tenor, wenn man ihn mit den übrigen Daten, Vorstrafen, 
Führung u. s. w. zusammenhält, soll der revidirende 
Vorgesetzte, der den Bestraften in der Regel nicht per- 
sönlich kennt, die Ueberzeugung gewinnen, dass nach 
richtigen Grundsätzen verfahren worden ist. Es begeg- 
net ängstlichen Hauptleuten, dass sie den Tenor für ihre 
Vorgesetzten aptiren, den Sachverhalt nicht in voller 
Schärfe und Klarheit hervortreten lassen, wenn sie 
furchten, der Vorgesetzte möchte die Strafe zu streng 
oder zu milde finden. Wird dann beim Appell eine so 
zurechtgestutzte Verfügung vorgelesen, so werden die- 
jenigen, die den Sachverhalt genau kennen, eine still- 
schweigende Kritik an ihres Hauptmanns Verfahren 
üben, die seiner Autorität schaden kann. „Thue recht 
und scheue niemand'^ muss für jeden, der für die Er- 
ziehung seiner Soldaten verantwortlich ist; für jeden, 
der eine Strafgewalt auszuüben hat, unverbrüchlicher 
leitender Grundsatz sein. Freilich will die Fassung des 
Straftenors sorgsam überlegt sein, aber nur in dem 
Sinne, dass er den Thatbestand vollständig klar legt 
und uns nicht nur vor dem Vorgesetzten, sondern vor 
Allem vor uns selbst rechtfertigt. Dann werden wir 
mit gutem Gewissen unsere Maassnahmen vertreten können, 
in der festen Ueberzeugung, dass wir streng gesetzlich 
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und znm Wohle des Ganzen wie des Einzelnen gehandelt 
haben. 

Wir müssen an dieser Stelle auch das Gebiet der 
Beschwerdeführung berühren. In der ^^guten alten 
Zeit'' mochte man über dies dem Soldaten zustehende 
Becht die Achseln zucken, mochte es für überflüssig 
imd schädlich halten. So lange der Korporalstock re- 
gierte, war eine Beschwerde des ,,Kerls'' etwas uner- 
hörtes, weil man eine schwere Schädigung der Disziplin 
darin erblickte. Als mit der Einführung der allgemeinen 
Wehrpflicht das Ehrgefühl eine Hauptstütze der 
Disziplin wurde, musste dem Soldaten auch das gute 
Becht zugestanden werden, sich über eine Behandlung 
zu beschweren, die ihn und seine Ehre verletzt. Heute 
wird jeder Vorgesetzte im Prinzip zugeben, dass dem 
Untergebenen ein Beschwerderecht zustehen muss. Im 
gegebenen Fall kann es aber doch vorkommen, dass 
der Beschwerdeführer, auch wenn seine Klage begrün- 
det ist, als ein unnützer Querulant angesehen wird, dem 
man die Sache auf sein „Debet'' schreibt. 

Dieser Anschauung, so unberechtigt sie ist, liegt 
das richtige Gefühl zu Grunde, dass jede Beschwerde 
nicht nur von irgend einem Fehlgriff zeugt, sondern auch 
an sich nachtheilig auf die Achtung wirkt, die der Un- 
tergebene dem Vorgesetzten schuldet. Demgegenüber 
muss aber die andere Erwägung durchschlagen, dass es 
eine viel grössere Schädigung der Disziplin ist, wenn 
Missbrauch der Dienstgewalt oder andere Uebergriffe ver- 
schwiegen oder vertuscht werden. 

Der Allerhöchste Erlass von 1873 gestattet den 
Soldaten, „welche Grund zu einer Klage über Vorge- 
setzte zu haben glauben, wider diese Vorgesetzten Be- 
schwerde zu führen". Gegenstand der Beschwerde kann 
sein: „eine von dem Vorgesetzten verhängte Disziplinar- 

8* 
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strafe, oder Handinngen des Vorgesetzten, durch welche 
der Beschwerdeführer persönlich, oder in seinem be* 
rechtigten Standesbewusstsein , in seinen dienstlichen 
Gerechtsamen und Befugnissen verletzt wird". Schon 
der Wortlaut dieser grundlegenden Bestimmungen for- 
dert dazu auf, den Soldaten über die Beschwerde-Be- 
stimmungen eingehend zu belehren. Forderungen, 
die der Soldat zu machen hat, sind kein Gegenstand 
der Beschwerde. 

Es wird genügen, wenn man dem Soldaten zur Er- 
läuterung dieser Bestimmungen sagt: ;,Du darfst dich 
beschweren, wenn du unschuldig bestraft wirst, oder wenn 
man dich yorschrifts widrig oder unwürdig behandelt. '^ 
Demnächst wird vor unbegründeter Beschwerdeführung 
eingehend zu warnen sein. 

Während Beschwerden, die von falschen Voraus- 
setzungen oder unrichtigen dienstlichen Anschauungen 
ausgehen, einfach zurückgewiesen werden, trifft den 
Beschwerdeführer, der leichtfertiger Weise seine 
Beschwerde auf unwahre Behauptungen stützt, Strafe. 
Wiederholt sich eine so leichtfertige Beschwerde, so 
wird sie nach dem Militär-Strafgesetz ebenso bestraft, als 
wenn man absichtlich wider besseres Wissen eine 
auf unwahre Behauptungen gestützte Beschwerde an- 
bringt, und zwar mit Freiheitsstrafe bis zu einem Jahre. 

Endlich muss der für die Beschwerdeführung vor- 
geschriebene Dienstweg dem Soldaten genau be- 
zeichnet und erläutert werden. Das alles sind Unter- 
weisungen, die zur Pflichtenlehre, zur Erziehung des 
Soldaten gehören und durchaus nicht nebensächlich oder 
oberflächlich behandelt werden dürfen. Noch ist die 
wichtige Bestimmung des § 7 zu erwähnen : „Ein O f f i - 
zier, welchem auf dienstlichem Wege Anzeige davon 
gemacht wird, dass ein im Bang der Unteroffiziere oder 



Die Bestrafung. 117 

Gemeinen stehender Untergebener beabsichtigt, Be<^ 
schwerde über einen Vorgesetzten zu führen, ist berech- 
tigt, sich über etwaige Grundlosigkeit der Beschwerde 
zu äussern und verpflichtet, den Beschwerdeführer 
darauf aufmerksam zu machen, dass er durch Anbring- 
ung einer an sich unbegründeten oder einer leichtfertigen 
Beschwerde sich strafbar macht /^ 

Es ist hier ausdrücklich nur vom Offizier die 
Bede, der das B echt hat, abzumahnen und die Pflicht, 
den Beschwerdeführer auf die Folgen seines Vorgehens 
aufmerksam zu machen. Es ist nicht gesagt, dass der 
Feldwebel oder ein anderer Unteroffizier auf den Mann 
einen derartigen Einfiuss üben soll. Und doch fühlen 
sich in den meisten Fällen grade Feldwebel und Unter- 
offiziere berufen, in bester Absicht, aber in falscher 
Auffassung, jede Beschwerde nach Möglichkeit todt zu 
machen, um ihrem Hauptmann Unannehmlichkeiten zu 
ersparen, oder den Buf der Kompagnie nicht zu schädi- 
gen. Solches Verfahren ist thöricht und zweckwidrig. 
Es gehört zu der Erziehung der Unteroffiziere, dass 
ihre Anschauungen auch in dieser Beziehung geklärt 
und berichtigt werden. Ganz gewiss werden in einer 
Kompagnie, in der ein guter Geist herrscht, nur selten 
Beschwerden vorkommen, weil eben keine Veranlas- 
sung dazu sein wird; aber es ist kein Zeichen guten 
Geistes, wenn begründete Beschwerden unterdrückt 
werden. 

Der Offizier, der von einer ihm unbegründet er- 
scheinenden Beschwerde abmahnt, muss dies in der 
richtigen Weise thun. Er darf in solchem Falle nicht 
in kurzem Befehlston mit dem Manne verhandeln, son- 
dern muss ihn ruhig anhören, auch wenn dieser von der 
Sache abzuschweifen scheint, um ihn dann eingehend, 
freundlich und wohlwollend zu belehren. So wird er in 
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den meisten Fällen seinen Zweck erreichen, wenn nicht 
unbesiegharer Eigensinn, böser Wille nnd Verstocktheit 
vorliegt. 

5. Die Belohnung. 

Nor zwei Slriegsartikel — 63 und 54 — handeln 
Yon der Belohnung für treu erfüllte Pflichten, während 
alle übrigen von den Pflichten und von den Strafen für 
Pflichtverletzungen sprechen. Das ist naturgemäss und 
entspricht durchaus unserer deutschen Anschauung von 
Pflichttreue. Die Pflichterfüllung ist für den rechten Mann 
etwas Selbstverständliches. Wer seine Schuldigkeit 
thut, hat darum noch lange keinen Anspruch auf Be- 
lohnung. Das ist auch der echt christliche Standpunkt. 
Selbst wenn wir in allen Stücken den Willen unsers 
Herrn thäten, wären wir doch nur ,, unnütze Knechte'*. 
Wer aber kann bei gewissenhafter Selbstprüfung das von 
sich rühmen ! Es wäre grundverkehrt und würde jedes 
uneigennützige Pflichtgefühl ertödten, wollte man die 
Erfüllung aller möglichen Pflichten und Obliegenheiten 
mit Tugendpreisen belohnen. Streberthum, Augen- 
dienerei und Heuchelei würden die Folge sein; zudem 
¥nirde die £[ameradschaft darunter leiden. 

Aber so gewiss wir unsere Pflicht um Gottes willen 
für König und Vaterland thun sollen, treu unserm 
Fahneneide, so giebt es doch ein menschlich berechtigtes 
Verlangen in uns, das Verlangen nach Anerkennung. 
Diese Anerkennung in richtiger Weise dem tüchtigen 
Soldaten zu Theil werden zu lassen, ist Aufgabe der Er- 
ziehung, ist ein wichtiges und wirksames Erziehungs- 
mittel. 

In solchem Sinne spricht auch Kriegsartikel 63 von 
der „Anerkennung" und dem „Wohlwollen der Vor- 
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gesetzten'^, dessen jeder rechtschaffene^ ehrliebende und 
unverzagte Soldat sich versichert halten darf. 

Aber seien wir vor Allem sparsam mit unserer 
Anerkennung ! Wer mit seinem Beifall verschwenderisch 
umgeht, dessen Lob sinkt im Preise. Wenn ein ernster, 
schweigsamer Führer, den nur die strengste Pflichter- 
füllung befriedigen kann, bei besonderer Gelegenheit ein 
kurzes Wort des Lobes vernehmen lässt, so ist das von 
tiefer und eindringlicher Wirkung. Als im Treffen bei 
Wartenburg das 2. Bataillon des Leibregiments unter 
Führung H o r n s eine wahrhaft heroische Tapferkeit be- 
wiesen hatte, da entblösste Y o r c k, der ernste Schlachten- 
general, das Haupt vor dem Bataillon und sagte: „Das 
ist das brave Bataillon, vor dem die ganze Welt Re- 
spekt haben muss.^' Solches Lob aus solchem Munde 
zündet, weil es so schwer zu verdienen, weil es eine 
Barität war und weil der Tapferste der Tapfern es aus- 
sprach. 

Es ist nicht zweckmässig, die Leute viel mit Worten 
zu loben. Das ist auch nicht deutsche Art, und das 
wollen wir den redseligen Nachbarn im Westen über- 
lassen, die Loben und Preisvertheilung systematisch 
und mit Vorliebe auch im Heere betreiben. Es ist viel 
empfehlenswerther, den Leuten unsere Anerkennung auf 
andere Weise zu bethätigen. 

£[riegsartikel 54 nennt drei Arten von Belohnungen : 
Beförderung, Auszeichnung (durch Orden und 
Ehrenzeichen) und Versorgung. 

Freilich wird im Frieden nur selten Gelegenheit 
sein, dem Soldaten derartige Belohnungen zu Theil werden 
zu lassen. Wir können nur solche Leute befördern, die 
sich zu Vorgesetzten eignen, können im Frieden dem 
einfachen Soldaten kein Ehrenzeichen viBrschaffen, er 
müsste denn sich die Bettungsmedaille verdient haben. 
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^ "äeder eine Gelegenheit^ den Mann fühlen zu lassen, 
^ lass man etwas auf ihn hält. Zum Exerzirgefreiten hei 
.^^ier Bekrutenausbildung auserkoren zu werden, muss der 
.^ ^"^Mann als Ehre und besondem Vertrauensbeweis em- 
^ 'pfinden. Ja, selbst die Führung einer Abtheilung, auf 
r^' der Strasse, zum Scheibenstande, zur Arbeit, muss als 
^""^^ ehrenvoller Auftrag gelten, der dem Unzuverlässigen 
*^ nicht ertheilt wird. Gruppenführer im Gefecht zu werden 
" "^ schmeichelt dem Selbstbewusstsein des Soldaten: wieder 
'^^ eine Belohnung für Tüchtigkeit und Entschlossenheit. 
^^ Auch dem „Entfernungschätzer" im Gefecht wird ein 
-^ erhöhtes Vertrauen bewiesen. Das Kommando zum 
^'^ - Lehrbataillon muss ein besonderer Stolz für den streb- 
^~ samen Soldaten sein : dort kann er unter den Augen des 
'^.'. höchsten Kriegsherrn zeigen, was er kann; seine 
Truppe würdig zu vertreten wird der höchste Ehrgeiz 
: für ihn sein. Aehnlich verhält es sich mit dem Kom- 

b mando zur Schiessschule. Zu Kommandirungen in aus« 

wärtige Garnisonen wählt man nur zuverlässige Leute; 
das darf man nie auszuprechen versäumen, wenn man 
einen Mann zu einem derartigen Kommando bestimmt. — 
Auch Offizierbursche ist ein Vertrauensposten für ordent- 
liche Soldaten. 

Alle diese Belohnungen, die wir als Vertrauens- 
beweise bezeichnen, haben die Eigenthümlichkeit, dass 
sie nicht blos die verdiente Anerkennung zum Ausdruck 
bringen, sondern auch den Mann zu erhöhter Thätig-* 
keit anspornen, immer grössere Leistungen von ihm ver- 
langen. Grade deshalb sind sie so vortreffliche Er- 
ziehungsmittel und erfordern in jedem einzelnen Falle 
sorgsame und eingehende Erwägung, indem wir die Per- 
sönlichkeit des Untergebenen, seine Eigenart, seine Be- 
anlagung, seine Leistungsfähigkeit kennen und in Be- 
tracht ziehen müssen. 
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Selbst ans „Ejwernenhofblüthen" können wir lernen , 
wie man seine Leute belohnen kann. Ein Bekrnten- 
unteroffizier muntert seine Schaar am Vormittag mit 
folgender Anrede auf: „Kerls, wenn ihr euch ordentlich 
zusammennehmt und eure Schuldigkeit thut, dann zeige 
ich euch heute Nachmittag den wunderschönen Oriff: 
Achtung, präsentirt das Gewehr.«" Streift man die ko- 
mische Einkleidung von dieser Aeusserung ab, so bleibt 
ein recht beachtenswerther ernster Kern übrig: wir 
können unsere Anerkennung oft dadurch wirksam zum 
Ausdruck bringen, dass wir einem Untergebenen die 
Fähigkeit zutrauen, etwas Gutes und Tüchtiges zu 
leisten, und dass wir dieser Erwartung geeigneten Aus- 
druck geben. Wenn jemand vorgerufen wird, um eine 
besonders schwierige üebung am Querbaum hübsch und 
elegant vorzuführen, so liegt darin eine Anerkennung, 
die nicht blos der Eitelkeit schmeichelt, sondern auch 
das Selbstbewusstsein hebt. Wenn ich meinen schlechten 
Schützen einen Mann der Kompagnie als nachahmens- 
werthen tüchtigen Schützen bezeichne und vorführe, so 
wird dies Verfahren ebenfalls eine Belohnung für den 
Betreffenden sein, wenn er seine Sache gut macht und 
nicht etwa in der Erregung schlecht schiesst. Ein Ge- 
freiter, dem ich als Patrouillenführer einen besonders 
schwierigen und wichtigen Auftrag in der ausgesprochenen 
Erwartung ertheile, dass er der geeignete Mann für 
solche Aufgabe ist, wird sich durch solches Vertrauen 
geehrt fühlen und ganz gewiss sein Bestes thun. 

Unter Umständen werden von freigebigen Kompag- 
nie-Chefs auch Geldpreise für allerlei Leistungen aus- 
gesetzt. Wer beim Prüfungsschiessen in der Abtheilung 
am besten schiesst, soll drei Mark bekommen. Wer bei 
der Turnbesichtigung Hervorragendes leistet, wird eben- 
falls mit einem „Trinkgeld" belohnt. Auch höhere Vor- 
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gesetzte, die eine Besichtigung abhalten, pflegen wohl in 
besondem Fällen ihrer Zufriedenheit durch ein Geld- 
geschenk Ausdruck zu geben. Gegen das letztgenannte 
Verfahren, das übrigens früher öfter vorkam, als heute, 
ist nichts Wesentliches einzuwenden, wenn man in an- 
gemessenen Grenzen bleibt und wenn man — den Rich- 
tigen trifft Freilich kann ein recht wenig empfehlens- 
werther Soldat das Glück haben, sich yortheilhaft her- 
vorzuthun und eine Belohnung einzuheimsen, die man 
lieber einem Würdigeren gegönnt hätte. Indessen, der 
Erfolg spielt nun einmal beim Soldaten eine grosse Bolle. 
So gut es im Kriege vorkommt, dass eine That als 
hervorragend bezeichnet und belohnt wird, die in die 
Augen fällt, während andere viel tüchtigere Leistungen 
verborgen und unbeachtet bleiben, so kann das auch 
bei den Friedensübungen der Fall sein. 

Grössere Bedenken sind gegen Geldpreise zu er- 
heben, die der Hauptmann für Schiessleistungen und 
dergleichen aussetzt. Freisschiessen, die ja die Schiess- 
vorschrift ausdrücklich empfiehlt, unterliegen natürlich 
solchen Bedenken keineswegs. 

Aber für gute Leistungen beim Früfiingsschiessen 
öder in jedem andern Zweige der Ausbildung, Turnen, 
Bajonettiren u. s. w., Geldpreise auszusetzen ist nicht 
zu empfehlen. Der Soldat muss durchaus bei jeder Ge- 
legenheit darauf hingewiesen werden, dass er seine 
Schuldigkeit aus Pflichtgefühl und um der Sache willen 
thut. Setze ich aber einen Geldpreis für gute Leistungen 
aus, so erwecke ich den Schein, als müsse man Eifer 
und Strebsamkeit erkaufen. Beim Schiessen bringt 
derartiges Preisaussetzen noch dazu oft genug eine dem 
Resultat gradezu ungünstige fieberhafte Erregung hervor, 
beeinträchtigt die dem guten Schützen nöthige Ruhe. 

Wird aber bei einer Kompagnie, die für gute 
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Leistungen Geldpreise ausgesetzt hat, zufällig ein gutes 
Resultat erzielt, so erregt das Missgunst und üble Nach« 
rede bei den andern Kameraden. So werden wir zu 
dem Schlüsse kommen: das Aussetzen von Geld- 
preisen ist vom sittlichen Standpunkt zu verwerfen, 
weil es das Pflichtgefühl schädigt und entwerthet; es ist 
aber auch nicht einmal förderlich für die Sache. 

Alle Belohnungen und Anerkennungen, die wir un- 
sem Leuten zu Theil werden lassen, müssen aus dem 
Wesen der Sache selbst hervorgehen, müssen den Eifer 
fordern, das Pflichtgefühl heben. Belohnungen, die 
einem falschen Ehrgeiz, einem ungesunden Streberthum, 
oder der Augendienerei Vorschub leisten, sind schädlich. 
Die Belohnung ist ein Erziehungsmittel und muss als 
solches den guten Soldatengeist heben. 



6. yaterlBndlsche und Regimentsgeschlclite. 

Ausser der Pflichtenlehre, der Schiesslehre und den 
Belehrungen über Felddienst findet der Offizier noch 
ein sehr dankbares Unterrichtsgebiet, die Yaterlän- 
dische und die Regimentsgeschichte. 

Es giebt allerdings auch Unteroffiziere, die Interesse 
für dieses Fach haben und ganz hübsche Kenntnisse 
darin besitzen; trotzdem wird der Offizier es sich nicht 
nehmen lassen dürfen, hier seine höhere Auffassung und 
seinen erziehenden Einfluss geltend zu machen. 

Ueber die hohe Bedeutung des Gegenstandes kann 
kein Zweifel sein. TVie es für jeden Deutschen zur Er- 
weckung und Belebung des immer noch zu wenig ent« 
wickelten Nationalbewusstseins nothwendig ist, von den 
Grossthaten seiner Väter Kenntniss zu haben, so muss 
man von den Soldaten, die zur Yertheidigung von Thron 
und Vaterland berufen sind, in noch viel höherem 
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Maasse verlangen^ dass sie in der Geschichte der Armee 
und im Besondem in der G-eschichte ihres Trappen* 
theils Bescheid wissen. Ein Pasewalker Kürassier, der 
nichts von der Hohenfriedberger Schlacht zu erzählen 
wüsste, ein Grenadier von der 7. Kompagnie des Alexan- 
der-Regiments, der die Bedeutung seiner ledernen Säbel- 
troddel nicht kannte, ein Sechzehner, dem der 16. 
August 1870 unbekannt wäre, das würden traurige Sol- 
daten sein. 

Wir danken es der Anregung unsers Kaisers, dass 
in allen Schulen der Vaterländischen Geschichte erhöhte 
Aufmerksamkeit zugewendet wird, dass die Gross- 
thaten unserer Väter, das Werden und Wachsen unsers 
Vaterlandes im Mittelpunkte unsers gesammten Ge- 
schichtsunterrichtes stehen. Es wird nicht mehr vor- 
kommen dürfen, dass ein Gymnasiast, der die Schlacht 
bei Salamis oder die Punischen Ejriege genau schildern 
und lateinische Aufsätze darüber komponiren konnte, 
die Völkerschlacht bei Leipzig nur obenhin kennt und 
von der Schlacht bei Königgrätz kaum eine Ahnung 
hat. Wie der E^aiser will, dass sein Volk mit seiner 
Geschichte vertraut sei, so verlangt der Kriegsherr mit 
noch grösserem Rechte, dass sein Heer der eigenen 
Thaten eingedenk bleibe. 

Die Vertiefung in die Vaterländische Geschichte hat 
für unsere Zeit eine besonders hohe Bedeutung. Wir 
bedürfen ihrer vor Allem als eines Gegengewichtes gegen 
die materielle Zeitströmung, gegen die maasslose Gewinn- 
und Genusssucht, gegen die immer zügelloser sich breit 
machende Selbstsucht. Wenn unser Volk emporschaut 
zu den grossen Männern der Vorzeit, ihm das Verständ- 
niss erschlossen wird für der Vorfahren Seelengrösse 
und Thatkraft, wenn es begreifen lernt, wo die „starken 
Wurzeln unserer Kraft" liegen, welche Ursachen unsere 
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Niederlagen und unsere Siege, unsere Zerrissenheit und 
unsere Einigung herbeiführten, dann muss die Nation 
wieder durchdringen zu der Erkenntniss, dass die herr- 
lichsten Vorbilder für uns die Heldengestalten unserer 
Geschichte sind, dass wir der Ideale bedürfen, zu 
denen wir emporsehen, an denen wir uns aufrichten und 
erheben, durch die wir uns läutern können von all den 
hässlichen Schlacken, die der rohe Kampf um's Dasein, 
das nüchterne Alltagsleben, der erbärmliche Eigennutz 
uns angehängt haben. Wenn wir uns herausreissen 
wollen aus der Yerflachung und Versumpfung, die unser 
geistiges Leben bedroht, so giebt es nächst der Er- 
kenntniss der religiösen Wahrheiten kein volksthümlicheres 
und wirksameres Mittel, als die Vertiefung in unsere 
Heldengeschichte. Wie die Pflichtenlehre nur anschau- 
lich und fruchtbringend durch treffende und packende 
geschichtliche Beispiele wird, so kann Vaterlandsliebe 
und Begeisterung für unsern Beruf als deutsche Bürger 
und deutsche Krieger sich nur entzünden und rege er- 
halten durch die Liebe und Bewunderung für die Heroen 
unserer Vorzeit. 

Wie für den ELuaben die Heimathskunde und die 
Kenntniss der Vorgeschichte seines engeren Vaterlandes 
besonderes Interesse hat, so für den Soldaten die £e- 
gimentsgeschichte. Denn das Regiment ist des 
Soldaten Heimath. Dort muss er zunächst Bescheid 
wissen, damit nachher sein Gesichtskreis sich naturge- 
mäss erweitem, das Verständniss für die Geschicke des 
Gesammtyaterlandes erweckt werden kann. 

„Ja das ist Alles recht schön — aber woher sollen 
wir die Zeit nehmen, neben den immer wachsenden An- 
forderungen des Dienstes nun auch noch Vaterländische 
Geschichte zu doziren!^ So wird mancher Hauptmann 
ausrufen, der es sowieso bedauerlich findet, dass der 
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Tag nur 24 Stunden bat. und es geht dennoch. Wer 
von der Nützlichkeit und Nothwendigkeit des Geschichts- 
unterrichtes überzeugt ist, der wird auch Mittel und 
Wege finden, eine Stunde in der Woche dafür zu ver- 
wenden, nur eine von 168! Freilich, der Soldat darf 
in der Geschichtsstunde nicht noch eine Mehrbelastung 
erblicken. Der arme Kopf, das vielfach schon zur Un- 
gebühr beschwerte Gedächtniss darf nicht mit neuem 
Material überladen werden. Gerade hier kommt A^es 
auf das Wie? des Betriebes an. Nichts wäre thörichter 
und schädlicher, als den Mann mit einer Menge von 
Namen und Jahreszahlen zu behelligen, ihm etwa eine 
trockene Aufzählung geschichtlicher Thatsachen von 
Hermann dem Cherusker bis auf Kaiser Wilhelm II. zu 
geben, oder bei der Regimentsgeschichte die Thaten 
des Regiments wie Zahlperlen auf eine magere Schnur 
zu reihen und mechanisch auswendig lernen zu lassen 
gleich den Schlosstheilen des Gewehrs. Das wäre eine 
Qual für Lehrer und Schüler, wäre verlorene Zeit und 
Mühe. 

Was für den ganzen Dienstunterricht, gilt auch für 
den Betrieb der Geschichte: man soll dem Mann nicht 
todten Stoff geben, sondern ihm anschauliche Bilder vor- 
führen. 

In der Regimentsgeschichte würde man z. B. be- 
ginnen mit der Schilderung der hervorragendsten Sieges- 
that des Regiments, oder mit einer lebensvollen Charak- 
teristik des Mannes, dessen Namen das Regiment führt^ 
beziehungsweise eines seiner berühmten Chefs. So 
könnte man im Regiment Nr. 14 den Leuten vom Feld- 
marschall Schwerin erzählen, oder ihnen die Ruhmestage 
von Villiers-Champigny vorführen. In den nach dem 
französischen Kriege errichteten Regimentern, die noch 
keine Kriegsgeschichte haben, mag man an hervorragende 
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Leistungen der Landsleute oder der Tmppentheile an- 
knttpfen, zu denen das Regiment in näheren Beziehungen 
steht. 

Das nächste Mal lässt man sich wieder erzählen, was 
man besprochen hat und kommt dann etwa auf die 
Gründung des Regiments, auf besonders hervorragende 
Erlebnisse derjenigen Stammtruppen, aus denen das Re- 
giment hervorgegangen ist, so z. B. beim Alexander- 
Regiment auf die Schlacht von Oassano, beim Regiment 
14 auf die Erstfirmung der Stadt Leipzig am 19. Oktober 
1813. Einen vortre£Flichen Anknüpfungspunkt gewähren 
auch die Fahnen des Regiments. Was bedeutet das 
Eiserne Ejreuz in ihrer Spitze, was die ihnen verliehenen 
Fahnenbänder, was der silberne Ring, der um sie ge- 
legt ist? Von welchen Schlachten erzählen diese alten 
Feldzeichen, wer hat sie getragen im Augenblick der 
schwersten Gefahr, wer sie vertheidigt mit seinem Blute, 
wer ist gefallen mit dem zerschossenen Banner in der 
Hand ? Diese Fahnenkunde ist eine herrliche Illustration 
zur Regimentsgeschichte ; sie belebt die Darstellung und 
gewährt uns auch bei diesem Thema wieder die Yor- 
theile des Anschauungsunterrichts. Natürlich 
muss der Offizier nach gründlichem Studium der Regi- 
mentsgeschichte den Stoff völlig beherrschen, damit er 
dem Mann nicht trockene dürftige Thatsachen giebt, mit 
denen dieser nichts anzufangen weiss, sondern ihm leben- 
dige, ja begeisterte Schilderungen vorführt, die das In- 
teresse erregen und zur Nacheiferung anspornen. Es 
ist gar nicht nothwendig, sich an eine streng chrono- 
logische Reihenfolge zu binden. Im Gegentheil, man 
greife die interessantesten Episoden heraus und schildere 
die bedeutendsten und eigenartigsten Männer, die das 
Regiment kommandirt oder ihm angehört haben. Auf 
diese Weise werden die Leute Geschmack an der Sache 
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bekommen, werden sich, ohne ihr Oedächtniss anstrengen 
zu müssen, das Wichtige und Charakteristische recht 
gut merken und werden dann auch begierig sein, immer 
mehr zu hören, sodass sie nach und nach ein deutliches 
Bild von den Haupterlebnissen ihres Regiments in sich 
aufnehmen. 

Aehnlich mag man bei der Vaterländischen 
Geschichte verfahren. Immer anschauliche, farben- 
reiche Bilder, niemals trockene chronologiche Auf- 
zählungen ! 

Man kann z. B. auch, an die bereits bekannten 
Thatsachen der Begimentsgeschichte anknüpfend, zu 
allgemeineren Schilderungen aus der vaterländischen 
Geschichte übergehen. So wird sich für den Kürassier 
vom Regiment Königin leicht der üebergang finden 
lassen von HohenMedberg zu Friedrich dem Grossen 
und seinen Ruhmesthaten in Krieg und Frieden. Das 
ist bei den alten Regimentern natürlich am leichtesten, 
deren Geschichte weit in die ruhmvolle Vorzeit hinauf <- 
ragt. Der Grenadier vom Regiment Kaiser Friedrich IIL 
hat in seiner Regimentsgeschichte beinahe die ganze 
Vaterländische Geschichte beisammen, sodass es nur 
einiger Zusätze und Erweiterungen bedarf, um aus der 
Regimentsgeschichte die Vaterländische zu entwickeln. 

Mag man nun an die Regimentsgeschichte anknüpfen 
können oder nicht : immer hineingreifen in's volle Leben 
und herausgreifen, was bedeutungsvoll und packend ist, 
was zur Nacheiferung herausfordert. Grosse Männer, 
epochemachende Thaten und Ereignisse schildern, damit 
fange man an. Ja, es ist gar kein Unglück, wenn man 
•dabei stehen bleibt, wenn man nicht dazu kommt, dem 
Manne eine fortlaufende Kenntniss der ganzen Ge«- 
schichte zu überliefern. Solche Kenntniss wird in der 
Kapitulantenschule in grossen Zügen gefordert 

T. Schmidt, Erziehung dea Soldaten. 9 
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werden können. Für den Soldaten reicht es aus, wenn 
er unsere grössten Männer und unsere wichtigsten Er^ 
lebnisse kennt Wir wollen ja die Geschichte nicht um 
ihrer selbst willen lehren, am wenigsten einen neuen 
Dienstzweig daraus machen , der eingedrillt und einge«* 
trichtert werden soll. Nein, die Standen, in denen wir 
mit den Leuten Geschichte treiben , müssen Erholungs* 
und Vergnügungsstunden für sie werden, wenn sie ihren 
Zweck erfüllen, wenn sie ein wirksames und schmack"> 
haftes Erziehungsmittel werden sollen. Karl der Grosse, 
Friedrich Barbarossa, Rudolf von Habsburg, der grosse 
Kurfbrst von Brandenburg, Derfflinger, König Friedrich 
Wilhelm I., der alte Dessauer, Friedrich der Grosse, 
Schwerin, Zieten, Seydlitz, König Friedrich Wilhelm m., 
Schamhorst, Blücher, Gneisenau, Yorck, Stein, Arndt, 
Kömer, Kaiser Wilhelm I., Bismarck, Roon, Moltke, 
Prinz Friedrich Oarl, Kaiser Friedrich und unser jetziger 
Kaiser, das sind die Männer, die jeder Soldat kennen 
muss nach ihrer Eigenart und ihren Leistungen. Die 
Hermannsschlacht, die Völkerwanderung, die Gründung 
des Deutschen Brciches, die Beformation, das Elend des 
dreissigjährigen Krieges, Warschau und Fehrbellin, 
Hohenfriedberg und Kesselsdorf, Prag, Kollin, Bossbach^ 
Leuthen,Hochkirch undTorgau, die DemüthigungPreussens 
1806 und 1807, die Beorganisation von 1808, die Er- 
hebung von 1813, Grossgörschen, die Katzbachschlacht, 
Leipzig, Paris, Ligny und Belle-AUiance , das Bevo- 
lutionsjahr 1848, Düppel und Alsen, Königgrätz, Wörth, 
St. Privat, Sedan, Metz, Paris, die Kämpfe an der 
Lisaine, die Gründung des neuen Beiches — das die Er- 
eignisse, die nicht nur der Erwähnung, sondern der ein- 
gehenden, lebendigen Schilderung bedürfen. 

Daher kann der Offizier, der mit seinen Leuten 
Geschichte treiben will, als Quelle und als Vorbereitung 
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für seine Erzählungen keinen trockenen Leitfaden 
brauchen, der nur ein Gerippe und kein Fleisch, nur 
ein Gerüst und kein Bauwerk giebt. Ganz unnütz, ja 
schädlich wäre eine Geschichtstabelle. Nein, Geschichts- 
bilder, wie sie uns Freytag, Adami, Hesekiel, Höfer, 
Hahn, Schwebel und Andere gegeben haben, sind die 
Muster, nach denen unsere Darstellungen aus der Vater- 
ländischen Geschichte sich richten müssen. 

Wenn wir die Geschichte lebendig betreiben, mit 
Lust und Liebe an die Sache herangehen, dann werden 
wir auch Freude an unsern Zöglingen erleben. 

Bei Weitem die meisten von ihnen werden lebhaftes 
Interesse für die Sache gewinnen und wir werden über- 
rascht sein zu vernehmen, wie viel Wesentliches haften 
bleibt und wie hübsch die Leute in ihrer Art wiederer- 
zählen, wenn wir sie gewähren lassen und sie ermuntern, 
ganz so zu sprechen, wie sie es gewohnt sind. Jeder 
Vogel muss singen, wie ihm der Schnabel gewachsen ist. 
unsere Leute drücken sich geschraubt, verkehrt und un- 
verständlich aus, wenn sie sich unserer Bedeweise anbe- 
quemen sollen; sie sprechen frei und frisch von der 
Leber, wenn sie in ihrer Weise reden dürfen. Dies gilt 
natürlich auch von allem Dienstunterricht. Auch dort 
ist es angezeigt, die Leute nicht auf bestimmte Ant- 
worten zu dressiren, sondern sie berichten, erzählen und ' 
beschreiben zu lassen. Dabei muss man auf lautes und 
deutliches Sprechen halten, da die meisten jungen Sol- 
daten unverständlich in sich hineinmurmeln, wenn man 
sie nicht aufmuntert. 

Eine Kompagnie, die in der Geschichte ihres Regi- 
ments und ihres Vaterlandes Bescheid weiss, wird, stolz 
auf die Grossthaten ihrer Altvorderen und ihrer Kame- 
raden, um so leichter mit jenem guten deutschen Soldaten- 
geist zu erfüllen sein, der im Frieden stramme, eifrige 

9* 
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und tüchtige Leute, in der Stunde der Entscheidung 
muthige, ausdauernde und zuverlässige Krieger erzeugt. 



7. G^esang und Musik. 

Wir Deutsche sind ein sangreiches und sanglustiges 
Yolk. Wir haben einen unerschöpflichen Schatz Yon 
Volksliedern und eine Fülle herrlicher Musik, wie kaum 
eine andere Nation. Auch auf das unbefangene Soldaten- 
gemüth machen Gesang und Musik einen mächtigen 
Eindruck: wir alle wissen, was ein lustiges Lied auf 
dem Marsche für einen hohen Werth hat, wie der Schritt 
sich belebt, Müdigkeit, Staub, Hitze, Hunger und Durst 
vergessen wird, wenn ein fröhliches Soldatenlied erschallt, 
öder wenn die Musik muntere Weisen erklingen lässt. 
So liegt denn auch im Gresange, wie in der Militärmusik 
ein erziehendes Moment, das gewürdigt und nutz- 
bar gemacht werden muss. 

Was so aus dem Gemüth kommt und zum G-emüth 
spricht, wie der Gesang, das muss auch in ganz be- 
stimmtem Sinne auf das Gemüth wirken. Es giebt 
erfreuende und betrübende, ermuthigende und herab- 
stimmende, erhebende und in's Gemeine ziehende Lieder ; 
alle Saiten des Herzens werden angeschlagen und jedem 
Gefühl; dem niedrigsten wie dem erhabensten, wird im 
Liede Ausdruck gegeben, um so mehr tritt bei unsem 
reichen Sangesschätzen die Aufforderung an uns heran, 
den StoflF zu sichten, die Spreu vom Weizen zu sondern. 
Wohl hat jedes echte Volkslied als solches seine Berechti- 
gung; aber nicht jedes ist für den Soldaten und für 
unsern Erziehungszweck zulässig und erwünscht. 

Es ist selbstverständlich, dass wir alles Eohe und 
Gemeine aussondern, unter keinen umständen dulden, 
dass so etwas gesungen wird. Die Neigung ,unserer. 
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Leute geht an sieb nicht dahin; wohl abergiebt es 
manche Gesellen unter ibnen^ die gelegentlich gar zu gern 
ein derartiges Lied anstimmen und dann auch leicht 
bereitwillige Zuhörer und Nachahmer finden ^ sodass 
durch einzelne gemeine Patrone eine .ganze Kompagnie 
in eine abschüssige Geschmacksrichtung gerathen kann^ 
wenn nicht rasch und energisch dagegen eingeschritten 
wird. 

Andere Lieder, die auch nicht für uns taugen, 
sind viel beliebter und verbreiteter. Nicht mit Unrecht 
sagt man dem Deutschen nach, wenn er recht lustig 
sei, singe er : „Ich weiss nicht was soll es bedeuten, dass 
ich so traurig bin." Sentimentale und rührselige Lieder 
werden, besonders in manchen Gegenden unsers Vater- 
landes, entschieden bevorzugt. Ein Lied, dessen Schluss 
lautet : „Nun steht er am Grabe und schauet zurück, nun 
hat er genossen das irdische Glück," stand bei einer mir 
bekannten Kompagnie täglich auf dem Repertoire. 
Gewöhnlich hat ein solches Lied dann auch eine ent< 
sprechende trübselige Melodie, sodass einem ordentlichen 
Kerl ganz weichhch zu Muthe werden kann, wenn er 
sich auch um den Sinn des ihm unverständlichen und 
oft genug bis zur Unkenntlichkeit entstellten Textes nicht 
viel kümmert. Solche Lieder passen keinesfalls für 
Soldaten , für Männer , die frisch und fröhlich in die 
Welt, in den Kampf, ja in den Tod ziehen sollen. Hat 
es doch einen tiefen und richtigen Sinn, dass die Begi- 
mentsmusik, wenn wir vom Grabe eines Kameraden 
zurückkehren, alsbald wieder eine frische Marschweise 
erschallen lässt, um uns daran zu mahnen, dass Berufs- 
pflicht und Berufsfreudigkeit sofort wieder zu ihrem Recht 
kommen muss, .sobald dem geschiedenen Kameraden die 
letzte Ehre erwiesen ist. Wir haben keine Zeit, uns in 
unsern Schmerz zu versenken und in Trübsinn uns gehen 
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ZU lassen : „Kann Dir die Hand nicht geben, Dieweil ich eben 
lad'. Bleibe Du im ewigen Leben, Mein guter Kamerad!^ 
Darum fort mit allem nassen Jammer, mit allem Welt- 
schmerz k la Heine und mit allen rührseligen Melodeien ! 
Die neue und neueste Zeit hat noch andere Lieder 
gezeitigt ! Der Trostspruch : 

„Wo niAn singt, da lass dich rnhig nieder, 
Böse Hentohen haben keine Lieder,** 

hat seine Gültigkeit verloren. Denn nicht nur die 
bodenloseste Gemeinheit macht sich im Liede breit, 
sondern auch Hochyerrath, Umsturz und Gottlosig* 
keit. Hat schon Goethe mit Recht ausgerufen: 

„Ein garstig Lied! Pfui! ein politisch Lied! 
Ein leidig Lied!"* 

Was würde er zu den modernsten Erzeugnissen von 
Gründeutschland sagen, von denen die Arbeiter-Marseil- 
laise noch lange nicht das schlimmste ist. Diese Sorte 
von Liedern ist für den deutschen Soldaten natürlich 
ganz undenkbar. Allein wir müssen noch weiter gehen, 
wir dürfen keinem Liede das Bürgerrecht bei uns ge- 
währen, das irgendwie gegen Christenthum , Sitte und 
Königstreue verstösst. 

Nachdem wir ausgeschieden haben, was wir nicht 
singen sollen, fragt es sich, was und wie wir singen 
wollen. Vierstimmiger Männergesang ist etwas Herr- 
liches ; sollten wir unter den 150 Kehlen der Kompagnie 
nicht genug sangesbegabte finden, um ein schönes 
Quartett zusammenzubringen? Gewiss, und das geschieht 
vielfach nicht ohne Erfolg. Indess die Hauptsache für 
den Soldatengesang bleibt das Marschlied. Auf dem 
Marsche kann man aber nicht vierstimmig singen; 
wenigstens vermögen das nur geübte und geschulte 
Sänger. Daher begnüge man sich auf dem Marsche 
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mit einstimmigen Liedern, die aber Alle ohne Aus- 
nahme mitsingen, so gut sie können. Für diesen Zweck 
eignen sich ausser vielen prächtigen Soldatenliedern alle 
Volkslieder, die einen reinen, frischen, gesunden Text 
und eine fröhliche, sangbare Melodie haben : Yaterlands- 
lieder, Wanderlieder, Liebeslieder, Trinklieder mögen 
uns willkommen sein, so lange sie sich in den Schranken 
der guten Sitte halten. Weiter ist es für das Marsch- 
lied erwünscht, dass es auch in den Marschrhythmus 
passt, womöglich selbst Marsch takt hat. Bei manchen 
Kompagnien, die einen geschulten Sängerchor besitzen, 
wird auf dem Marsche dieser Chor an die Tete genommen, 
damit er der Kompagnie etwas vorsingt. Das empfiehlt 
sich nicht. Die Kunstsängerei gehört nicht in die 
Marschkolonne. Alle Leute müssen mitsingen, sie mögen 
gute oder schlechte Stimmen haben. Denn es kommt 
nicht darauf an , dass der Gesang besonders schön sei, 
sondern, dass er anrege, belebe und erfrische. Wer 
aber nicht mitsingt, der wird auch an der segensreichen 
Wirkung des Gesanges keinen vollen Antheil haben. 
Allerdings will auch solcher Marschgesang geübt sein. 
Dazu bedarf es keiner künstlerisch geleiteten Gesang- 
stunden, sondern nur gelegentlicher üebung, wenn Lust 
und Zeit dazu vorhanden. Gar mancher Arbeitsdienst 
kann durch Singen gemeinschaftlicher Lieder angenehm 
belebt werden. Viele Kompagnien haben beim Kartofifel- 
putzen ihre schönsten Marschlieder gelernt. Wenn neue 
Bekruten eintreten, so bringen sie vielleicht auch neue 
frische Lieder mit, die gern gesungen werden; auch 
Soldatenlieder -Sammlungen, wie die von Ziegler oder 
Gurke, können mit Vortheil benutzt werden, zumal wenn 
Offiziere und Unteroffiziere bei der Auswahl behülflich 
sind. Ueberhaupt müssen sich die Vorgesetzten um 
den Gesang kümmern, dürfen die Sache nicht gehen 
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lassen, wie sie eben geht. Am besten ist es, wenn ein 
sangesknndiger Unteroffizier die Leitung in die Hand 
nimmt und für gute Lieder und deren Einübung sorgt« 

Hat man die Kräfte, neben dem Marscblied den 
vierstimmigen Oesang zu pflegen, so ist das sehr schön 
und erwünscht; niemals aber darf man über dem „Quar- 
tett^, für das man doch höchstens 20 bis 30 Sänger in 
der Kompagnie finden wird, den Massengesang der 
Soldaten- und Marschlieder yemachlässigen. Für den 
vierstimmigen Gesang müssen natürlich regelrechte Sing- 
stunden unter kunstverständiger Leitung angesetzt werden. 
In meiner Kompagnie gab es zweierlei Gesangübungen, 
gelegentliche für Förderung der Marschlieder, und Ge* 
sangstunden unter Leitung eines Hoboisten für das 
Quartett. Im Biwak, im Quartier und bei militärischen 
Festen wird es mancherlei Gelegenheit für den Gesang- 
chor geben, sich hören zu lassen und die Kameraden 
zu erfreuen; Kameradschaft, Korpsgeist und Sinn für 
das Schöne und Gute kann nur gewinnen durch die 
Pflege edler Sangeskunst. Das Interesse dafür findet 
sich überall, sobald die Anregung gegeben und für sach- 
kundige Leitung gesorgt wird. Ja, es ist gradezu über- 
raschend, wie schön und empfindungsvoll solch ein gut 
geschulter Soldaten-Chor singt. 

Auch unser Kirchengesang kann von den Sing« 
Übungen Vortheil ziehen : in der Kirche müssen gleich- 
falls alle Leute mitsingen und soweit geübt sein, dass 
sie der Orgelbegleitung folgen und die Melodie richtig 
herausbringen können. Dann wird der Kirchengesang, 
frei von Misstönen, erhebend und erbauend wirken. 

Viele Truppentheile besitzen eigene Lieder, die sich 
von einer Generation zur andern fortpflanzen, so z. B. 
das „Scheerenschleiferlied^ im Regiment Alexander, die 
„Worzelberscht^ im Regiment 87. Solche Regiments- 
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und Kompagnielieder müssen nach Möglichkeit gepflegt 
und begünstigt werden; sie sind ungemein werthyoU^ 
um das Bewusstsein der Zusammengehörigkeit zu beleben, 
Frohmuth, Frische und Selbstbewusstsein zu fördern. 
Es empfiehlt sich freilich nicht, so ein Kompagnielied 
eigens zu „dichten und zu komponiren^% wie man es 
schon Tcrsucht hat. Dergleichen bleibt meist Kunst- 
produkt und findet keinen rechten Eingang bei den 
Leuten. Das echte Soldatenlied muss wie das Volks- 
lied werden und wachsen aus dem Soldatengemüth 
heraus. Der sorgliche Gärtner mag dann begiessen und 
wilde Triebe beschneiden; aber er soll keine Treib- 
hauspflanzen an die Stelle der Feld- und Waldblumen 
setzen. 

In den „Culturstudien aus drei Jahrhunderten" 
widmet W. H. Riehl, der geistvolle Forscher und 
Kenner des Yolksgemüths , ein Kapitel der ,,Heer- 
musik." „Der Heerdienst", heisst es dort, „ist ja in 
so manchen Stücken eine Schule für das Volk, warum 
nicht auch in der Musik? Eine echte Militärmusik soll 
Volksmusik sein, sie soll sich eng den wirklichen Volks- 
liedern anschliessen ; das giebt recht lustige und 
helltönende, recht kriegerische Weisen. — Aber was 
man so im Gesänge gut macht, das verdirbt man in der 
Instrumentalmusik : im Ohore singen die Soldaten natio- 
nale Weisen und auf der Parade wird ihnen Donizetti 
und Verdi vorgeblasen und ein ganzer Hof ball parfümirter 
Polka's und Mazurka's. Es ist, als ob für die Gemeinen 
gesungen und für die Offiziere gespielt würde." Soweit 
Riehl, dessen weitere Ausführungen und feinsinnige Be- 
obachtungen und Bemerkungen als sehr beachtenswerth 
zu empfehlen sind. 

Riehl findet, dass unsere Militärmusik ihre Auf- 
■gabe nicht erfüllt, weil sie, anstatt Volks- und Heer- 
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rnusik zu sein, yielfach Salon- und Konzertmusik ge- 
worden ist Die Organisation unserer Militärmnsikem, 
wie die Verhältnisse, unter denen sie wirken, tragen die 
Schuld. Wenn wir überall Gelegenheit haben, die Vor- 
trefflichkeit unserer Heereseinrichtungen dankbar zu er- 
kennen und zu rühmen, so mag hier der Wunsch be- 
rechtigt sein, dass manches geändert werde. 

Vorweg sei bemerkt, dass unsere Kavallerie-Trom- 
peter-Korps den Anforderungen, die man an eine „Heer- 
musik" stellen möchte, viel mehr genügen, als die In- 
fanterie-Regimentsmusiken. Die Instrumentirung ist 
^^kriegerischer''. Die fröhlichen schmetternden Klänge 
der Kayalleriemusik erfreuen jedes Soldatenherz und 
schon die Trompeter der einzelnen Schwadron sind im 
Stande, recht hübsche Märsche und Marschlieder zu 
blasen. Das ist ein grosser Vorzug. Freilich versuchen 
auch manche Kavallerie -Musiken allerlei schwierige 
Kompositionen zu spielen, die ihnen gar nicht mund- 
recht sind ; aber auf die Dauer verbietet sich dergleichen 
von selbst, und ein Trompeter-Korps von 20 oder 25 
Mann wird sich im Wesentlichen doch auf einfachere 
und volksthümlichere Musik beschränken müssen. 

Wir Infanteristen haben Regimentsmusiken, die 
Kavallerie freilich auch; aber wir haben 14 Kompag- 
nien und die Kavallerie 5 bezw. 4 Schwadronen. Dabei 
tönt trotz grosser Trommel und Becken auf dem Marsche 
die Infanteriemusik lange nicht so laut, wie die der 
Kavallerie. Nur die vorderste Kompagnie des betreffen- 
den Bataillons hört etwas von der Musik. Da sind die 
Jägerbataillone besser daran, und ihre Hornmusiken 
müssten zum Muster dienen für die Musikkorps der In- 
fanterie, die ebenfalls Hornmusik und Bataillons- 
musik werden müssen, wenn sie ihre Aufgabe erfüllen 
sollen, volksthümlicbe Heermusik zu bieten. 
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Der Staat besoldet nur die etatsmässigen Hoboisten 
Und auch diese nicht ausreichend. Durch Beiträge der 
Offiziere werden die Zulagen für Hoboisten und Hülfs- 
hoboisten aufgebracht, und trotzdem muss die Begiments- 
musik noch von Konzerten^ womöglich auch von Kunst- 
reisen leben, wenn sie auf der „Höhe der Zeit^ bleiben 
und den Ansprüchen ihres meist sehr ruhmbegierigen 
Dirigenten genügen will. Mehr und mehr werden die 
Konzertaufführungen zur Hauptaufgabe der Militärmusik, 
während der „Dienst'^ mit seinen Anforderungen als 
lästige und unbequeme Fessel empfunden wird. Natür- 
lich wird für den Konzertsaal die Streichmusik gepflegt 
und mancher Stabshoboist engagirt seine Leute lediglich 
nach ihrer Befähigung als Violinisten oder Cellisten, 
während nur nebenher danach gefragt wird, welche Blas- 
instrumente sie spielen. In den Konzerten wird dem 
hochgeehrten Publikum Verdi, Wagner, Liszt, Mascagni 
und vom Neuen stets das Neueste geboten — wo bleibt 
da die Tolksthümliche Heermusik? Selbst unsere Marsch- 
musik leidet unter diesem konzertmässigen Musiziren. 
Die modernen Märsche sind Konzertstücke und werden 
dementsprechend gespielt. Es ist ein hohes Verdienst 
unsers Kaisers, dass er wieder hingewiesen hat auf die 
alten schönen, einfachen Märsche, die Dank dieser Aller- 
höchsten Anregung wieder zu Ehren kommen. 

Wenn es anders werden soll, so müssen alleHolz- 
instrumente verschwinden und an die Stelle der 
Eegimentsmusiken Bataillons-Hornmusiken 
treten. Bei solchen Bataillonsmusiken braucht man 
keine anspruchsvollen Künstler und Dirigenten, sondern 
nur Leute mit guter musikalischer Beanlagung. Die 
Kosten würden sich kaum höher stellen, wie für die 
jetzigen Regimentsmusiken, da man ausser dem Dirigenten 
nur etwa ein Drittel Kapitulanten brauchte , während 
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zwei Drittel aus Mannschaften des Dienststandes ge- 
nommen werden könnten. Denn das Programm dieser 
Mnsikkorps würde im Wesentlichen aas Märschen and 
Volksliedern bestehen, za deren Aasfiihrang keine vir- 
tuosenmässige Fertigkeit erforderlich ist. Bei festlichen 
Gelegenheiten könnte man immerhin die drei (bezw. 4) 
Bataillonsmusiken zur Regimentsmusik zusammenstellen, 
und man erhielte dann ein schönes und mächtig wirken* 
des Ensemble. Diese Musikkorps wären dann ledig- 
lich für uns und für unsere Leute. Wollen sie 
in dienstfreien Stunden konzertiren oder zum Tanz spielen, 
so würde ihnen das unbenommen sein ; es brauchte aber 
keinerlei Rücksicht auf solche Privatthätigkeit ge* 
nommen zu werden. Wir müssen Militärmusiken haben, 
die nach Riehls Ausdruck „Heermusik^ bieten, nicht 
aber in der allgemeinen „Jagd nach dem Glück^ mit 
grossen Konzert-Orchestern konkurriren. Dann wird es 
auch nicht mehr vorkommen, dass „auf der Parade", 
wie Riehl sich ausdrückt, eine symphonische Dichtung 
von Liszt und auf dem Marsche ein aus Offenbachschen 
Motiven zusammengeflicktes Marschpotpourri gespielt 
wird. 

Die „Heermusik^ ist ebensogut ein soldatisches 
Erziehungsmittel, wie der Gesang ; und es ist nicht gleich- 
gültig, welche Kost unsern meist mit offenem Sinn für 
einfache und ansprechende Musik begabten Leuten vor- 
gesetzt wird. Wie oft hört man jetzt bei militärischen 
Begräbnissen den Chopinschen Trauermarsch! Man 
kann sich kaum ein ungeeigneteres Musikstück aus- 
wählen, um einem Krieger die letzte Ehre zu erweisen* 
Wenn es noch ein Beethovenscher Trauermarsch oder 
der schlicht erhabene von Himmel wäre! Aber jeder 
einfache Choral ist schöner und geeigneter, als die 
Chopinsche Komposition mit ihrem trivialen süssUchen 
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Trio, das für Backfisclie ungemein rührend sein mag, 
aber ganz und gar nicht für streitbare Männer passt. 

Dies die frommen Wünsche für eine Reorganisation 
unserer Militärmusik, die freilich nicht nach dem Ge- 
schmack unserer Musikdirigenten ausfallen^ auch bei 
manchen Offizierkorps und beim „Musikliebenden 
Publikum^' auf lebhafte Opposition stossen würde, die 
aber erwünscht, ja geboten ist im Interesse der 
Sache, damit nicht „für die Soldaten gesungen und 
für die Offiziere (oder vielmehr für das Konzert-Publikum !) 
gespielt wird". 

8. Gedenktafeln und Hei'ksprflche. 

„Schmücke dein Heim !^' so lautet der Spruch einer 
Firma, die ihre Diaphanieen als Fenster- und Zimmer- 
schmuck anpreist. Jeder einigermaassen kultivirte Mensch 
hat das natürliche und berechtigte Bestreben, sein Heim 
zu schmücken, sich dort durch Spruch- und Bildwerk 
gemüthlich anregen zu lassen. Auf dem Dorfe sieht 
man neben den freilich oft sehr fragwürdigen Bildnissen 
von Herrschern Spruchtafeln mit Bibelsprüchen, oder 
auch eingerahmte Konfirmationsscheine, Zeugnisse, Ehren- 
und Preisdiplome. Das ist schön und angemessen. Auf 
diese Weise steht der Schmuck des ländlichen Zimmers 
in viel innigerer Beziehung zum Bewohner, als das in 
vielen unserer anspruchsvollen „stilvollen" Zimmerein- 
richtungen der Fall ist Man hat wahrlich keinen Grund, 
auf jene kunstlosen ländlichen Ausschmückungen ver- 
ächtlich herabzusehen, wenn der Börsenmann sein Wohn- 
zimmer mit Hellebarden spickt, oder ein Büreaumensch, 
der das Wild nur gebraten zu würdigen weiss, seinen 
Wigwam mit Geweihen und Jagdemblemen verziert. 

Auch das Heim unserer Soldaten, die Kaserne mit 
ihren Korridoren, Versammlungszimmem und Mann- 
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schaftsstuben wollen wir schmücken. Ansprechend und 
bedeutungsvoll muss solcher Zierrath sein, wenn er das 
Angenehme mit dem Nützlichen vereinen, wenn er eben- 
falls ein Elrziehungsmittel werden soll. 

Möglichst gute Bilder unserer Herrscher und Heer- 
ftthrer dürfen nicht fehlen. Vielfach wählt man billige 
Oeldrucke, weil das farbige Bild auf die Leute ent- 
schieden mehr Eindruck macht, wie das schwarze, und 
wäre dies der schönste Kupferstich. Leider verblassen 
die billigen Oeldrucke in kurzer Zeit und nehmen dann 
eine erschreckende Leichenfarbe an. Man möchte gute 
kolorirte Lithographieen beinahe vorziehen. Doch das 
ist Geschmacksache. 

Leichter lassen sich hübsch aasgestattete Gedenk- 
tafeln herstellen, da man in vielen Fällen in der Kom- 
pagnie kunstfertige Hände finden wird, die bei einiger 
Anleitung und nach guten Mustern dergleichen anfertigen. 
Eine Kompagnie könnte z. B. folgende Tafeln anbringen : 
Tafel 1, von Lorbeer- und Eichenzweigen umrankt, giebt 
einige Hauptmomente aus der Kegimentsgeschichte, 
Tafel 2 in ähnlicher Weise einige Hauptdaten der vater- 
ländischen Geschichte. Tafel 3 bringt eine Abbildung 
der Fahnen des Regiments mit Angabe ihrer Haupt- 
erlebnisse. Tafel 4 enthält die Namen der vor dem 
Feinde gefallenen und der an ihren Wunden gestorbenen 
Kameraden; Tafel 6, mit dem Eisernen Kreuz darüber, 
die Ritter des Eisernen Kreuzes. Tafel 6 nennt, um- 
rahmt von einem Eichenkranz, die Namen der besten 
Schützen der Kompagnie. Tafel 7 ist andern besondern 
Auszeichnungen gewidmet, den Inhabern der Rettungs- 
medaille, oder anderer Dekorationen, ebenso solchen 
Leuten, deren Verdienste in irgend einer Weise hervor- 
getreten sind. Solche Gedenktafeln erfüllen gleich 
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zweierlei Bestimmungen: sie spenden die verdiente An* 
erkennung und spornen zur Nacheiferung an. 

Für Versammlungsräume, wie Speisesäle, Unter- 
offizier -Kasino's ist ausserdem eine . Dekoration mit 
Waflfen sehr hübsch und erwünscht. Die kahlen Wand- 
flächen werden dadurch angemessen unterbrochen und 
belebt; auch sind geeignete Waffenstücke bekanntlich 
leicht zu erwerben. 

Für die Stuben selbst, deren Ausschmückung man 
in der Kegel dem Kunstsinn und der Freigebigkeit der 
Bewohner überlässt, möchten sich ausserdem Tafeln mit 
Merksprüchen ganz besonders empfehlen. 

Der russische General Dragomirow hat vor 
einigen Jahren ein Büchlein „Merksprüche für den Sol- 
daten '^ herausgegeben, das in kurzen, kernigen Sätzen 
dem Soldaten die wichtigsten Lehren und Kegeln über 
seine Pflichten und sein Verhalten einprägen wilL 
Diese Merksprüche sollen für den geistig wenig ent- 
wickelten russischen Soldaten eine Art von abgekürztem 
mundgerechtem Instruktionsbuch sein. Wir wollen unsere 
Soldaten freilich ausführlicher und eingehender unter- 
richten; aber Merksprüche, wie jene russischen, 
können wir doch mit Nutzen verwenden, indem wir sie 
als drastisch wirkende Mahnungen benutzen, den Mann 
gelegentlich an diese oder jene Pflicht zu erinnern. 
Natürlich passen die Merksprüche des General Drago- 
mirow nicht durchweg auf unsere Verhältnisse; sie sind 
russisch-national; immerhin können sie uns in ihrer 
Fassung zum Muster dienen. Hier einige Beispiele: 
„Nur der wird geschlagen, der sich fürchtet." — „An 
einem sinnlosen Schiessen hat nur der Teufel seine 
Freude." — „Ein guter Soldat kennt weder Flanke noch 
Kücken, sondern nur eine Front, woher der Feind auch 
kommt." — „Denke nicht an dich, denke an die Käme- 
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Wir können und wollen sie nicht einsperren, noch ihnen 
alle möglichen Lokale verbieten; das würde eine unbe- 
queme BeTormondong sein und nicht zum gewünschten 
Ziel führen. Aber wir müssen ihnen womöglich daheim 
etwas Besseres und Angenehmeres bieten, als sie draussen 
im Wirthshause finden. Das ist nicht leicht, zumal es 
an Raum und Geld dafür fehlt. Gegenüber den unauf- 
hörlichen Klagen über die allzuschwere Militärlast muss 
unsere Verwaltung sich überall auf das Allemöthigste 
beschränken, hat nicht einmal die Mittel für das un- 
mittelbar nützliche, geschweige denn für das Angenehme. 
Wir müssen also zunächst mit den gegebenen Verhält- 
nissen rechnen. 

In jeder Kaserne giebt es Speisesäle. Früher hat 
man diese Bäume ihrer eigentlichen Bestimmung ent- 
fremdet, Bänke und Tische daraus entfernt und sie zu 
Uebungszwecken, Griffen, Freiübungen und dergleichen 
benutzt. Das war erklärlich, wenn die bedeckten Bäume 
fehlten, um bei ungünstiger Witterung eine Zuflucht 
mehr zu haben. Auch spielte früher der Stubendrill, 
zumal im Winter, eine grössere Bolle. Neuerdings sind 
die Truppentheile meist ausreichend mit Exerzirhäusern 
und Turnschuppen versehen ; auch sucht man mit yoUem 
Becht selbst in der ungünstigsten Jahreszeit yiel mehr 
die freien Plätze und das Gelände auf, als früher. Daher 
wird die Versuchung, die Speisesäle als Exerzirsäle zu 
benutzen, nicht mehr so gross sein. Ganz entschieden 
empfiehlt es sich, den Speisesaal in erster Linie seiner 
Bestimmung gemäss zu verwenden. Meist liegt 
er neben oder doch in der Nähe der Küche, damit die 
Leute ihre Essnäpfe nicht durch die ganze Kaserne 
spaziren führen, die Treppen und Gänge beschmutzen, 
sich gegenseitig nicht hindern und in den Weg laufen. 
Dies ein rein äusserlicher Grund. Aber es ist über- 
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haupt nicht schön, wenn der Mann mit seiner Portion 
irgend einen Winkel in seiner Stube aufsucht und dort, 
wenn er am Tische keinen Platz findet, den Napf auf 
den Knieen, sein Essen eiligst auslöffelt. Wir üben 
einen er2dehenden Einfluss^ wenn wir das Mittagessen 
zu einer menschenwürdigen Mahlzeit gestalten und es 
nicht zu einer rohen Abfütterung herabsinken lassen. 
Wo es irgend angängig, lasse man die Leute zur be- 
stimmten Stunde im Speisesaal essen ; sie gewöhnen sich 
leicht und gern daran, und viele Unarten, die beim 
Einzelessen auf der Stube unkontrolirbar sind, ver- 
schwinden im Esssaal ganz von selbst. Freilich darf 
man nicht erwarten, dass sich nun etwa eine muntere 
Tisch-Ünterhaltung anspinnen wird. Das ist nicht die 
Art unserer Leute ^ am wenigsten die der nordischen 
Landbewohner. Die betrachten das Essen als ein sehr 
feierliches Geschäft, das keine Plauderei aufkommen lässt; 
sie essen langsam, bedächtig und mit voller Hingebung ; 
zum Sprechen nehmen sie sich durchaus keine Zeit. 
Wer dem Mittagsmahle einer Mecklenburgischen Kom- 
pagnie beiwohnt, wird kaum jemals ein Wort vernehmen, 
auch wenn er den Blicken der Leute entzogen ist. 
Anders ist es bei den Grossstädtern, bei den Rhein- 
ländern oder Thüringern. Sie schwatzen auch wohl beim 
Essen, sind aber ebenfalls hierbei viel schweigsamer, als 
bei jedem andern Zusammensein. Dennoch hat das Zu- 
sammenessen seinen kameradschaftlichen Werth. Es 
schmeckt und bekommt besser in Gemeinschaft; unwill- 
kürlich wird grobe ünmanier und unappetitliche Ange- 
wohnheit vermieden, weil Einer auf den Andern achtet 
und sich hütet, zu Spott oder Missbilligung Anlass zu 
geben. In manchen Gegenden, wo es Sitte ist, flüssige 
und feste Kost zu trennen, kann man sich sogar bis 

zum Gebrauch von Messer und Gabel versteigen. 

10* 
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Für unsem Erziehungszweck ^ für die Beförderung 
kameradschaftlicher Geselligkeit ist es unerlässlich, dass 
die Truppe die Kantinen -Verwaltung selbst betreibt; 
denn nur in diesem Falle ist es möglich und thunlich, 
den Leuten den Aufenthalt in der Kantine, bezw. 
im anstossenden Speisesaal zu gestatten. Andernfalls 
muss die früher allgemein übliche Bestimmung in Kraft 
bleiben, dass in der Kantine nur gekauft werden darf, 
ein Verweilen dort aber verboten ist. 

Wir wollen den Speisesaal als Versammlungs- 
raum für dieMannschaften einrichten und ihnen den 
Aufenthalt dort möglichst behaglich machen. Die ge- 
lieferten Tische und Bänke genügen; dagegen müssen 
die Wände angemessenen Schmuck erhalten, Bilder, 
Waffen, Gedenktafeln und Merksprüche. 

Während die Kantine für den Verkauf den ganzen 
Tag über geöffnet ist, braucht der Saal nur in einigen 
Abendstunden zugänglich zu sein. Dann sorge man 
ausser für Heizung und Beleuchtung auch für Anregung« 
Gute Zeitungen und Journale, wenn auch älteren Datums, 
werden sich durch Gefälligkeit der Offiziere beschaffen 
lassen. Ferner sind angemessene Gesellschaftsspiele er- 
wünscht, wie Domino, Dame und dergleichen. Spiel- 
karten sind nicht angemessen. Bekommen die Leute 
dann gutes Bier, gute Esswaaren und rauchbaren Tabak 
zu billigen Preisen, so ist Alles geschehen, was möglich 
ist. Freilich, eine richtige „Kneipe'' ist der Speisesaal 
dann noch lange nicht, soll es auch nicht werden. Aber 
einen Erholungsraum für die verständigen und ordent- 
lichen Leute können wir auf solche Art sehr wohl 
schaffen und unserer eingehenden Sorge kann es gelingen, 
dass der Aufenthalt dort den Leuten lieber und lieber 
wird, jemehr sie sich hineingewöhnen. Wieder sind wir 
um ein Erziehungsmittel reicher. Und das ist gut in 
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benutzt^ weil die nöthige Anregung fehlt, oder weil das 
Ausleihen der Bücher mit Umständlichkeiten verknüpft 
ist. Eine gute Mannschaftsbibliothek muss leicht zu- 
gänglich sein. Dazu ist es erforderlich, dass wir 
uns nicht mit Begimentsbibliotheken begnügen, sondern 
dass jede Kompagnie, jede Schwadron, jede Batterie 
eine genügende Anzahl Yon Büchern zu ihrer Verfügung 
hat. Wenn eine für die Mannschaften bestimmte Begi- 
mentsbibliothek ein gutes Buch anschafft, so muss das 
bei der Infanterie gleich in 14 Exemplaren geschehen. 
Das ist besser, als statt dessen 14 verschiedene Bücher 
von ungleichem Werth anzukaufen. „Multum'% nicht 
„Multa'^ ist hier besonders zu beherzigen. Nicht vieler- 
lei Bücher brauchen wir, sondern wenige vortreffliche 
Bücher in recht vielen Exemplaren. 

Zunächst ist es wünschenswerth, dass jedes Regi- 
ment eine volksthümlich geschriebene Begiments- 
geschichte besitzt. Grosse weitschweifige Werke, 
wie sie vielfach ausschliesslich vorliegen, sind für den 
Soldaten üngeniessbar. Wo eine populäre Begiments- 
geschichte fehlt, beauftrage man einen dazu befähigten 
Offizier, aus der grossen Begimentsgeschichte einen 
kurzen Auszug zu machen, aber keine trockene Auf- 
zählung von Namen und Daten, sondern lebendige Schil- 
derungen der Hauptbegebenheiten, mit Weglassung alles 
dessen, was den Mann nicht interessirt und über seinen 
Horizont geht. Die eingehende Darstellung eines Ge- 
fechtes kann sehr lesbar sein, wenn man alle nicht 
streng zur Sache gehörigen Auseinandersetzungen über 
Bord wirft und wenn man sich recht anschaulich aus- 
drückt, in kurzen, verständlichen Sätzen. Nicht jedem 
ist es gegeben, volksthümlich zu schreiben. Aber in 
jedem deutschen Offizierkorps wird sich heute oder 
morgen ein Offizier finden, der mit Eifer und gutem 
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Willen die Aufgabe befriedigend löst. Sehr viele Regi- 
menter besitzen schon solche Yolksthümlichen Geschichten; 
alle Begimenter müssen sie haben. 

Beich aosgertattet sei die Bibliothek mit Yater- 
ländischer Geschichte. Aber auch hier erst recht 
keine grossen wissenschaftlichen Werke, sondern packende 
Yolksthümliche Darstellungen, die eine knappe, aber 
treffende Charakteristik unserer grossen Könige, Helden 
und Staatsmänner geben, anschauliche Schilderungen 
grosser entscheidender Schlachten yorführen, in markigen 
Strichen die Entwickelung unsere Heerwesens zeichnen. 
Gute historische Bomane und Erzählungen, ja auch 
Anekdotensammlungen dürfen nicht fehlen. Endlich 
giebt es auch yaterländische Dichtungen, die 
wir unsem Leuten zugänglich machen können. Der 
Mann hat für schöne poetische Darstellungen oft yiel 
mehr Sinn und Yerständniss, als man glaubt; die ge- 
bundene Bede hat grade far das einfache Gemüth einen 
besonderen Beiz. 

Ebenso sind gute illustrirte Werke sehr erwünscht, 
weil sie die Anschauung unterstützen und Interesse und 
Phantasie anregen. Beisebeschreibungen , populäre — 
aber nicht gottlose! — Werke aus dem Gebiet der Natur- 
kunde gehören auch zu unserm Soldaten-Bücherschatz. 

Endlich mögen auch populäre Werke unserer grossen 
Dichter, Bomane und Erzählungen yon guter sittlicher 
und patriotischer Tendenz beschafft werden, um das 
Lehrhafte nicht ausschliesslich zu beyorzugen. 

100 gute Bücher, jedes in 14 Exemplaren, bilden 
schon eine hübsche Begimentsbibliothek, die sich in 14 
Kompagnie-Filialen zweckmässig yertheilen lässt. Und 
hat man noch nicht hundert, so fange man mit 60 oder 
20 an; das Weitere wird sich mit der Zeit finden, 
wenn die Mittel yerjfugbar werden« 
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Ein Unteroffizier der Eompagnie, etwa der Kammer- 
Unteroffizier, ist Bibliothekar und hat einen Katalog 
seiner Vorräthe zu jedermanns Einsicht. Von ihm 
empfangen allwöchentlich an einem bestimmten Tage 
die Korporalschaften oder die Stubenältesten die ge- 
wünschten Bücher. Der Stubenälteste ist für die gute 
Behandlung der Bücher verantwortlich. Kompagnie- 
Chef und Offiziere überzeugen sich von Zeit zu Zeit von 
dem Gange der Sache; der Offizier kann sich gelegent- 
lich im Dienstunterricht nach der Lektüre seiner Leute 
erkundigen und sie davon erzählen lassen. So wird die 
Lust am Lesen wachsen, der Geschmack für gute Lek- 
türe angeregt und gebildet, der gute Soldatengeist 
gehoben und gefördert werden, während umgekehrt 
Gemüth, Charakter und Gesinnung unserer Leute unbe- 
rechenbaren Schaden leiden können, wenn wir weder für 
gute Lektüre sorgen, noch der schlechten den Eingang 
wehren. Zum Schluss noch einige Titel von Büchern, 
die sich zur Anschaffung für die Mannschaftsbibliotheken 
eignen: ßegimentsgeschichte. — Kingsley, Wahre Worte 
für tapfere Männer. — Schwebel, die Sagen der Hohen- 
zoUern. — Heinke, Unser Soldatenkaiser Wilhelm L 
Tanera's Darstellungen aus der vaterländischen Ge- 
schichte, nicht aber seine für die Mannschaften 
weniger geeigneten historischen Bomane. — von Deden- 
roth, der siebenjährige Krieg. — Höfer, Unter der 
Fremdherrschaft. — Wachenhusen, Tagebuch vom 
französischen Kriegsschauplatz. — Wachenhusen, Haut 
ihm, Kriegsbilder. — von Wickede, Ein deutsches 
Beiterleben. — Neumann- Strela, Deutschlands Helden 
in Krieg und Frieden. — Canitz, Aus dem deutschen 
Soldatenleben. — Petsch, Heldenthaten deutscher Sol- 
daten aus den Feldzügen 1864 und 1866. — Adami, 
sämmtliche vaterländischen Erzählungen. — Höcker 
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und Ludwig, Jederzeit kampfbereit, geschichüiohe und 
militärische Bilder von der Entwickelung der deutschen 
Wehrkraft. — Bogge, Vom Kurhut zur Kaiser- 
krone« — Schiller, Wallensteins Lager. — Schillers 
Gedichte. — Körner, Leyer und Schwert. — Kleist, 
Michael Kohlhas. — Hauff, Lichtenstein. — Freytag, 
Bilder aus der deutschen Vergangenheit. — Gerhardt 
Geographische Bilder. — Scherenbergs vaterländische 
Dichtungen. — Ottmann, Heldenbuch. — Ziegler, deutsche 
Soldaten- und Kriegslieder. — Gurke, Soldatenliederbuch 
(mit Noten). — Daheim, illiistrirte Wochenschrift, be- 
sonders die Jahrgänge, welche Darstellungen aus den 
letzten Feldzügen bringen. 

Diese Beispiele mögen genügen, um die Tendenz 
unserer Mannschaftsbibliotheken zu kennzeichnen. Es 
werden sich natürlich noch viele andere ebenso geeignete 
Bücher finden lassen. 



11. Feier ron Gedenktagen und Festen. 

Mit Recht macht man unserer Zeit den Vorwurf, 
dass sie an der Sucht leidet, möglichst viele Denkmäler 
zu setzen. Selbst die Lebenden werden nicht verschont. 
Unsere Zeit lebt rasch und vergisst rasch; darum hat 
sie die Denkmäler um so nöthiger. üebrigens wollen 
wir es nicht versäumen, die Soldaten auf historische 
Denkmäler, die ihnen und uns zugänglich sind, auf- 
merksam zu machen und auf ihre Bedeutung hinzu- 
weisen. 

Ebenso wichtig ist es, unsere Gedenktage nicht 
zu vergessen. Wie der einzelne Mensch seinen Geburts- 
tag, seinen Einsegnungstag, seinen Hochzeitstag im Ge- 
dächtniss behält, so darf auch der Truppentheil seine 
Erinnerungstage nicht vergessen. Kein Ehrentag des 
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Begiments daxf vorübergehen, ohne dass in angemessener 
Weise seiner gedacht wird. Das gehört wieder zum An- 
schauungsunterricht. Die historische Thatsache spricht 
yiel lauter und yemehmlicher zu uns , tritt gegenwärtig 
und gegenständlich vor unser inneres Auge, sobald uns 
gesagt wird: „Heute vor 24 Jahren focht das Regiment 
bei Loigny." Gelegenheit zu solchem Hinweis findet 
sich immer, es sei beim Antreten zum Dienst, nach Be- 
endigung einer Uebung oder beim Appell. Wenn auch 
nur mit wenigen Worten die Bedeutung des Tages und 
die Leistungen des [Regiments hervorgehoben werden, so 
ist das völlig ausreichend. Ebenso halte man es mit 
bedeutungsvollen vaterländischen Erinnerungstagen. Tage, 
wie der 18. Juni — Fehrbellin und Belle - AUiance — 
dürfen nicht vergessen werden. Vergesslichkeit ist eine 
schlechte Entschuldigung. Wer Sinn und Interesse für 
die Sache hat, der wird auch meist rechtzeitig daran 
denken, erforderlichen Falls sich von einem handlichen 
mit Rothstiftmarken versehenen Geschichtskalender er- 
innern lassen. 

Wenn es in den meisten Fällen genügt, an den Ge- 
denktag zu erinnern, so giebt es doch auch Tage, die 
wirklich gefeiert, die zu Festtagen für die Leute 
werden müssen. 

Den Sedantag können wir Soldaten leider nicht 
feiern, da er fast immer in die Herbstübungen fallt. 
Um so weniger darf eine Erinnerung fehlen. Wir wollen 
den Leuten auch jedesmal am 1. September sagen, 
dass heute der Sieg von Sedan errungen wurde. Die 
allgemeine Feier des 2. September trägt die Schuld, 
dass jeder Schulknabe, den man nach dem Schlachttage 
von Sedan fragt, unweigerlich entgegnet: „Das war am 
2. September." 

Im ganzen deutschen Heere wird an erster Stelle 
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Kaisers Geburtstag gefeiert. Gottesdienst, Parade 
oder feierlicher Appell , festliche Bewirthang, Tanzrer- 
gnügen, so das fast allgemein übliche Programm der 
Feier. Dem Tanzrergnügen geht oft eine Theatervor- 
Stellung Yoraus, die von einem auf die Bedeutung des 
Tages bezüglichen Prolog eingeleitet wird. 

Wo keine Parade stattfindet, muss man den Appell 
so feierlich wie möglich gestalten: Regiments- Appell 
mit Ansprache des Kommandeurs, die Begimentsmusik 
zur Stelle. 

Soweit thunlich, muss man der Bewirthung den 
Charakter eines Festmahls geben. Das nationale 
Leibgericht wird dann in gehobener Stimmung verzehrt 
werden. 

Keinesfalls darf dem abendlichen Tanzvergnügen die 
Weihe fehlen. Der Tag, mit Gottesdienst begonnen, 
darf nicht mit einer wüsten Orgie enden. Damit schaden 
wir der Sache, anstatt ihr zu nützen. Es empfiehlt sich 
daher auch nicht, den Leuten unbeschränkte Freiheit 
zu lassen. Sie dürfen nicht bei allen Kompagnien und 
in der Stadt herumschwärmen, sondern bleiben in dem 
eigenen Lokal bis zur Bückkehr in die Kaserne. 

Es macht weder auf die Soldaten , noch auf die 
Bevölkerung einen guten Eindruck, wenn in der Truppe, 
die sonst auf schärfste Disziplin und peinlichste Ord- 
nung hält, in der Nacht nach Kaisers Geburtstag die 
schrankenloseste Anarchie herrscht. 

Vielfach wird der Abend mit einem von Soldaten 
aufgeführten Theaterstück eröfiPnet. Das ist sehr zu 
empfehlen und macht erfahrungsmässig den Darstellern 
wie den Zuschauern die grösste Freude. Nur muss das 
Stück angemessen und unterhaltend sein. Es giebt viele 
patriotische Stücke, die langweilig, und viele unter- 
haltende Stücke, die ungeeignet sind. Auf alle Fälle 
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muss ein OfiSzier die Sache in die Hand nehmen^ damit 
kein Anstoss gegeben wird, und damit Schwung und 
Schick in die Sache kommt. Stücke patriotischen 
Inhalts sind natürlich am erwünschtesten. Oft lässt es 
sich einrichten, dass man derartige Stücke ein wenig 
zurechtstutzt, Beziehungen zur Kompagnie und humoristi- 
sches Beiwerk hineinbringt. Dann übe man das Werk 
mit den Leuten der Kompagnie ein, wobei natürlich die 
weiblichen Bollen ebenfalls von Soldaten gespielt werden. 
Das wirkt immer sehr komisch und ist jedenfalls besser, 
als wenn man, wie es wohl hier und da yersucht wird, 
XJnteroffizierfrauen oder junge Mädchen mitspielen lässt. 
Verfügt die Kompagnie über einen Gesangchor, so muss 
er jedenfalls mitwirken, es sei auf oder hinter der Szene. 
Lieder und Gesänge, die zur Situation passen, werden 
sich immer finden und die Wirkung wesentlich erhöhen. 
Ein sonst ziemlich mattes Stück wird durch einige frische, 
hübsch gesungene Lieder gleich viel ansprechender. 
Wenn das Stück in keiner näheren Beziehung zu der 
Bedeutung des Tages steht, so empfiehlt es sich, ihm 
einen kurzen Prolog Yorauszuschicken , der in markigen 
Worten den Kriegsherrn feiert. Solche Prologe sind 
käuflich zu haben, z. B. bei der Expedition der „Parole'^ 
Am besten ist es, wenn sie von einem Kompagnie-Dichter 
yerfasst werden; es kommt ja dabei nicht auf schöne 
poetische Form, sondern auf die Gesinnung an. Am 
Schluss des Prologes mag der Gesangchor mit „Heil 
Dir im Siegerkranz'' einfallen und die Zuhörer mögen 
mit einstimmen. So kommt von Hause aus ein weihe- 
YoUer Grundton in den Festabend, der ihn auch noch 
weiter durchklingt, wenn etwa in einer Tanzpause der 
Gesangchor sich nochmals mit einigen vaterländischen 
Gesängen hören lässt. 

Mit weniger Aufwand, ohne Theater und ohne 
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mehr wie je danach streben, gottesfürchtige Sol- 
daten zu erziehen. Den richtigen Weg zu diesem 
Ziele einzuschlagen ist schwer, zumal wenn man die 
Missdentong oder den Spott derer zu fürchten hat, die 
den religiösen Wahrheiten gegenüber nur ein Achsel- 
zucken oder ein mitleidiges Lächeln haben. 

Lassen wir uns nicht beirren. Unser Kaiser hat 
uns zugerufen: „Ich brauche Soldaten, die ihr Vater- 
unser beten !** Dies Kaiserwort sei Allen eine Mahnung, 
den Zaghaften eine Ermuthigung, den Spöttern ein Noli 
me tangere. 

Nach den geltenden Bestimmungen werden die Leute 
mindestens alle vier Wochen zum Gottesdienst geführt, 
während an den hohen Festtagen Abordnungen der 
Truppentheile zur Earche gehen. Die Katholiken werden 
ebenso zum Besuche des Gt>tte8dienstes angehalten, wie 
die Eyangelischen. 

Wir müssen aber mehr thun. Vor Allem darf der 
Mann an keinem Sonntage an dem Besuche des 
Gottesdienstes gehindert sein. Wer für den Sonntag 
Mittag einen Appell mit Ausrüstungs- und Bekleidungs- 
stücken ansetzt, der macht es seinen Untergebenen un- 
möglich, den Gottesdienst zu besuchen. Denn wer auch 
seine Sachen Torher schon gut im Stande hat, wird vom 
Korporalschaftsführer vor dem Appell schwerlich losge- 
lassen werden. Ein Sonntags- Appell darf nur zur Befehl- 
ausgabe, zur Ausgabe der Löhnung, oder zu Besprech- 
ungen dienen. Ausserdem muss den Leuten gesagt 
werden, dass es ihnen freistehe, am Sonntag den Gottes- 
dienst zu besuchen. Einen weiteren Druck auf den Kir- 
chenbesuch auszuüben ist nicht rathsam. Augendienerei 
könnte die Folge sein, und die ist in religiösen Dingen 
besonders widerwärtig. Ebenso freigestellt bleibe die 
Betheiligung an der Feier des heiligen Abendmahls, die 
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übrigens erfahrungsmässig eine ziemlich rege zu sein 
pflegt. An den Tagen, wo die Angehörigen einer Kon- 
fession die Feier begehen, müssen alle Leute der Kom- 
pagnie, die dieser Konfession angehören, dienstfrei sein, 
damit niemand seine Betheiligung als Mittel zur Dienst- 
befreiung ansehe. 

Wenn wir den Leuten den Sonntag Vormittag zum 
Kirchgang freilassen, so vermeiden wir eine Schädi- 
gung der Beligionsübung, räumen ein Hinderniss hinweg. 
Aber damit ist es nicht genug. 

Der Kompagnie-Chef, der Offizier, dem es mit sei- 
nem Christenglauben heiliger Ernst ist, muss den Drang 
in sich fühlen^ mehr zu thun, er muss in seiner Weise 
Mission treiben. Ja, Mission treiben, wie wunderlich 
dieser Ausdruck den ungläubigen oder religiös Indiffe- 
renten auch klingen mag. Freilich darf der Offizier 
weder Predigten halten, noch Traktate vertheilen, noch 
überhaupt in irgend einer Weise mit einem übel ange- 
brachten Bekehrungseifer hervortreten. Aber er soll 
wirken durch sein Beispiel, durch seine von echter 
Gottesfurcht getragene und durchleuchtete Anschau- 
ung und Gesinnung, üngesucht findet sich fast täg- 
lich Gelegenheit, solcher Gesinnung Ausdruck zu geben. 
Wie der Fahneneid ohne Gottesfurcht ein haltloses Ge- 
lübde wäre, so wird unsere ganze Pflichtenlehre hinfällig, 
wenn dieser einzig feste und zuverlässige Felsengrund 
fehlt. Das kann in jeder den Soldatenpflichten gewid- 
meten Unterrichtsstunde in dieser oder jener Form aus- 
gesprochen werden. 

Wenn in der Vaterländischen Geschichte 
die Eede ist von des Vaterlandes höchster Noth und 
Bedrängniss — wer war der einzige Retter und Hel- 
fer ! Wenn von grossen wunderbaren Siegen zu berichten 
ist — aus wessen Hand kommt einzig der Sieg trotz 

T. Schmidt, Erziehnng des Soldaten. 11 
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Feldhermkimst und Tapferkeit! und wenn wir unsere 
Leute ermahnen, muthig und todverachtend in den Kampf 
zu ziehen, auf wen sollen sie bauen und yertrauen, um 
die rechte fröhliche Zuversicht zu gewinnen ! 

Alle unsere Herrscher haben Qtoit die Ehre gegeben ; 
das soll ihnen unvergessen sein, und daran mögen wir 
auch unsere Soldaten immer wieder erinnern. 

Wieviel glaubige Männer haben wir unter unsern 
Helden alter und neuer Zeit: von Schwerin und Zieten, 
von Blücher und Yorck bis auf Friedrich Carl und Vogel 
von Falckenstein, Roon und Moltke! 

Gottvertrauende Begeisterung war der Grrundton, 
auf den die herrlichen feurigen Lieder der Befreiungs- 
sänger gestimmt waren: Ernst Moritz Arndt, Max von 
Schenkendorf, Theodor Kömer! 

Darum wollen wir auch bei den Merksprüchen, mit 
denen wir das Soldatenheim schmücken, der frommen 
Sprüche nicht vergessen, mögen sie der Heiligen Schrift 
entnommen werden oder aus Dichtermund stammen. 

Kein militärischer Gedenktag ohne Erinnerung an 
Den, von dem auf den Feldzugsmedaillen geschrieben 
steht: „Gott war mit uns, Ihm sei die Ehre!'' Kein 
militärisches Fest, es sei der Kaisertag oder ein Sieges- 
fest, ohne Aufblick zu dem König aller Könige, dem 
Lenker der Schlachten. Wie unsere militärische Weih- 
nachtsfeier an unsers Schöpfers höchste Liebesthat mahnen 
soll, haben wir besprochen. 

Fern sei es von uns, die Leute zu Kopfhängern 
oder gar zu Heuchlern zu machen, die mit allerlei 
frommen Redensarten um sich werfen. Nein, frisch und 
fröhlich, wie nur Einer, soll der Soldat in's Leben 
schauen. Aber gerade, damit er das allezeit vermag^ 
trotz Mühen und Beschwerden, trotz Wunden und Todes- 
gefahr, müssen wir dafür sorgen, dass, was noch in ihm 
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ist von Gottesfurcht und Kindesglauben, ihm erhalten 
werde und dass die Gleichgültigen im Spiegel unserer 
Vaterländischen und Heldengeschichte das Walten des 
Gottesgeistes schauen und bewundem lernen. 

Für jeden Menschen kommen Zeiten, in denen er 
besonders empfänglich für die Gottesstimme ist, die un- 
ablässig zu jedem Herzen spricht, aber gar zu oft über- 
hört wird. Schwere Krankheit, Gefahr und Todesnoth 
können den Funken, der erstickt schien in des Alltags- 
lebens Sorgen und Freuden, zur hellen Flamme anfachen« 
Wenn wir unsere Kranken in den Lazarethen be- 
suchen, sie durch freundliche Zuspräche dahin bringen, 
dass sie uns ihr Herz erschliessen und ihren Empfindun- 
gen Ausdruck geben, dann wird ein Hinweis auf Den, 
der allein helfen kann und ohne dessen Willen dem 
Menschenkinde weder Liebes noch Leides geschieht, oft 
auf fruchtbaren Boden fallen. Dann wird auch dem 
verhärteten Gemüth der tiefe und trostvoUe Sinn der 
dritten Bitte des Vaterunsers sich offenbaren: „Dein 
Wille geschehe, wie im Himmel, also auch auf Erden. ^ 
Auch die Reue ist oft ein deutlicher Wegweiser 
zu Gott. Gutherzige und leichtsinnige Menschen, die 
unter den Folgen ihrer Vergehungen zu leiden haben, 
werden gern einer ernsten und freundlichen Belehrung 
zugänglich sein, die sie auf den rechten Standpunkt 
stellt: nicht die wohlverdiente Strafe für das Vergehen 
soll sie betrüben, sondern die Schuld selbst, durch 
die sie nicht nur die Pflichten gegen die Vorgesetzten, 
sondern vor Allem auch die Pflicht gegen Gott den 
Herrn verletzt haben. Sprechen wir nur in solchem Sinne 
mit den Leuten, die wir bestrafen mussten und von 
denen wir hoffen dürfen, dass sie unsern Mahnungen 
Verständniss entgegen bringen; wir werden oft die 
Freude haben, dass unsere Worte Eindruck auf sie 

U* 
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machen, weil sie Ton Herzen kommen und zum Herzen 
sprechen. 

Die Gottesfurcht ist auch das wirksamste Mittel 
gegen die jetzt in allen Kreisen des Volkes überhand 
nehmende Selbstmord-Manie. Ein Mann, der das 
lebendige Bewusstsein hat, dass es einen gerechten 
Richter über den Sternen giebt, dem er durch die feige 
Plucht aus dem Erdendasein nicht zu entgehen vermag, 
dass dieser höchste Richter aber auch ein barmherziger 
und liebevoller Vater ist, der nicht den Tod des Sün- 
ders will, sondern dass er lebe und sich bekehre, der 
kann gar nicht zu dem unseligen Entschluss kommen, 
das ihm von Gott geschenkte Leben von sich zu werfen, 
wie eine lästige Fessel. Darum gilt es, zu rechter Zeit 
ein ernstes, freundlich mahnendes Wort zu sprechen, wenn 
reizbares Temperament, falscher Ehrgeiz, tief nieder- 
gedrückte Stimmung die Geneigtheit zu verhängnissvollen 
Entschlüssen befürchten lässt. 

Ein wichtiges Arbeitsfeld ist von den Militär- 
pfarrern zu bestellen. In mancher Beziehung ist ihre 
Arbeit leichter, als die ihrer in bürgerlichen Gemeinden 
wirkenden Amtsgenossen. Die Militärgemeinde ist ein 
fest gegliedertes Ganze und für alle Amtshandlungen an 
ihren Seelsorger gewiesen. Dabei sind Taufe und Trau- 
ung für die Militärgemeinden obligatorisch; die Predigt 
des Militärgeistlichen wird von allen Soldaten vernommen. 
Freilich wird es unter den zum Kirchgang kommandirten 
Leuten viele Gleichgültige geben, die kaum auf die 
Stimme des Redners achten und sich ihren Träumereien 
hingeben. Es gilt die Träumer zu wecken und die 
Gleichgültigen anzuregen. Dadurch wird die Aufgabe 
des Militärpfarrers schwierig und verantwortungsvoll. 

Um die Soldaten zu gewinnen und ihre Aufmerksam- 
keit zu fesseln, muss der Soldatenprediger volksthüm- 
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lieh sprechen, einfach und schlicht die ewigen Wahr«» 
heiten des Evangeliums verkünden, kurze, praktische und 
schlagende Nutzanwendungen auf das Soldatenleben 
machen, kräftig und eindringlich den Leuten zu Herzen 
und in's Gewissen reden, keine langen Perioden aufein- 
ander thürmen, wie manche Kanzelredner es lieben, son- 
dern in kurzen, knappen Sätzen sprechen, wobei freilich 
die Wiederholung manches Gedankens in etwas ver- 
änderter Form sogar zu empfehlen ist, wenn es sich 
darum handelt, dem Manne eine besonders wichtige und 
praktische Wahrheit einzuschärfen. Akademische Pre- 
digten können wir für unsere Soldaten nicht brauchen» 
Den meisten Geistlichen wird es bei besondem Gelegen- 
heiten, wie Kekrutenvereidigung, Kaisers Geburtstag, in 
der Kegel gelingen, volksthümlich zu sprechen, weil hier 
in der Sache selbst die unmittelbare Aufforderung dazu 
liegt. Aber auch die sonntägliche Predigt kann ebenso 
wirksam werden, wenn sie populär ist. 

Dass der Geistliche die Lazarethkranken besucht 
und ihnen in rechter Weise Zuspruch und Trost spendet, 
versteht sich von selbst, wird auch von allen Vorge- 
setzten als Aufgabe des Seelsorgers anerkannt und gut 
geheissen. 

Hiermit endet aber, nach der Ansicht der meisten 
Vorgesetzten, die Thätigkeit der Geistlichen — wenig- 
stens im Frieden. Im Kriege freut man sich, wenn 
der Pfarrer vor dem Gefecht die Kämpfer ermahnt und 
anfeuert. Dem wackern Feldprediger Seegebart hat es 
kein Mensch verdacht, als er in der Schlacht bei Chotu- 
sitz den wankenden Streitern Muth einsprach und sogar 
„einige Eskadrons Kavallerie, die in Konfusion waren^ 
sammelte, in Ordnung brachte und attackiren liess". 

Im Kriege, oder auch in unruhigen und aufrühre- 
rischen Zeiten kann man eben den Werth eines tüchtigen 
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Gotte88treiter8 schätzen and würdigen, lernt man Gottes* 
forcht und Gottrertrauen achten und begehren. „Noth 
lehrt beten^ sagt das triviale, aber wahre Sprüchwort. 

Im Frieden will man meist von einer eingehenden 
seelsorgerischen Thätigkeit des Geistlidien nichts wissen. 
Man liebt es nicht, wenn der Pfarrer in die Kaserne 
kommt, nnd selbst gegen Abhaltung von Bibelstanden 
Terhalten sich Kommandeare and Kompagnie-Chefs oft 
kühl and ablehnend. Eün rechter Soldatenpfarrer, der 
sein Handwerk versteht, wird auch mit den Offizieren 
and Kommandearen sich richtig za stellen wissen, wird 
durch Abhaltung von Bibelstanden, oder durch geeignete 
populäre Vorträge segensreich wirken können. Nur möge 
er ohne Verabredung mit dem Hauptmann und ohne 
dessen Einwilligung nicht in der Kaserne verkehren. 
Aber wahrlich, die Zeit ist dazu angethan, dass Offiziere 
und Geistliche fest zusammenstehen im Kampfe gegen 
die dunkeln, grundstürzenden Mächte, die Thron und Altar 
gleichmässig bedrohen. 

Jeder Offizier, dem die Erziehung des Soldaten am 
Herzen liegt, hat ein Stück vom Seelsorger an sich; 
jeder Soldatenpfarrer, der für den Soldatenberuf Ver- 
ständniss hat, ist auch Kämpfer und Rufer im Streit. 



13, HlUtärlsche Jagenderziehung. 

Wie erwähnt, wurde im Alterthum mehr ViTerth auf 
die Erziehung des Knaben und Jünglings zum Ejjeger 
gelegt, als auf die Erziehung des Kriegers. Nur in 
Kom erzog man den Soldaten zum Gehorsam und zur 
Disziplin. Während im Mittelalter die männliche 
Jugend sich in ritterlichen Kampfspielen übte, trat in 
der Neuzeit die soldatische Jugenderziehung mehr und 
mehr zurück. Der preussische Soldatenkönig Friedrich 



Hilitärische Jugenderziehang. 167 

"Wilhelm L war es, der zuerst in seiner Weise für die 
militärische Schulung der Jugend sorgte, indem die 
Schulmeisterposten vielfach mit ausgedienten Unter- 
offizieren besetzt wurden. Die wissenschaftliche Bildung, 
die solche alten Eisenfresser ihren Zöglingen beizu- 
bringen vermochten, ging freilich nicht über Lesen und 
Schreiben hinaus; aber dafür erzogen sie die Jugend in 
unverbrüchlicher Königstreue zu unbedingtem Gehorsam 
und lehrten die Knaben den Soldatenstand achten und 
schätzen. So wusste Friedrich Wilhelm die Versorgung 
seiner Unteroffiziere mit der militärischen Schulung der 
heranwachsenden Vaterlandsvertheidiger zu vereinigen. 

Als 1806 und 1807 das alte Wehrsystem zusammen- 
gebrochen war und man die allgemeine Wehrpflicht als 
einziges Eettungsmittel in's Auge fasste, da lag das 
Streben nahe, schon die Jugend in irgend einer Weise 
für den kriegerischen Beruf vorzubilden. Während das 
humanistische Zeitalter fast nur an die Bildung des 
Geistes gedacht hatte, erinnerte man sich wieder an die 
kriegerische Jugenderziehung der alten Deutschen, an 
das römische Losungswort „Mens sana in corpore sano^^ 
Jahn und seine Genossen brachten das Turnen in 
Aufnahme, Dichter und Sänger priesen die Turnerei als 
ein herrliches Mittel, den Körper zu kräftigen, den Muth 
zu stählen und die Jugend frisch, frei, fröhlich und 
fromm zu erziehen, auf dass sie den Schulstaub ab- 
schüttele und sich entwickele zu männlicher, streitbarer 
Thatkraft. Dies Streben wirkte entschieden segensreich 
und war doppelt werthvoU bei dem nothgedrungenen 
Milizsystem, mit dem man sich gegenüber der Be- 
schränkung des Präsenzstandes auf 42000 Mann vor- 
läufig behelfen musste. Die Turner, die in das Heer 
eingestellt wurden, brachten frischen Muth und geübte 
und gekräftigte Glieder mit. Nach den Befreiungskriegen 
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kam das Turnen in Misskrödit, weil man den Tomem^ 
die das nationale Banner hochhielten und für deutsche 
Einheit schwärmten, demagogische Tendenzen und Um- 
triebe zutraute. Der Argwohn , mit dem man auf die 
turnerischen Jugendbildner blickte, schien durch die 
Wahrnehmung bestätigt zu werden, dass die An- 
hänger von Milizsystem und Volkswehr durch Turnen 
und durch Wehrübungen die junge Mannschaft so vor- 
bilden wollten, dass sie keiner langen Dienstzeit bedürfen 
sollte, um brauchbare Vaterlandsvertheidiger abzugeben. 
Erst mehrere Jahrzehnte später kam das Turnen wieder 
zu Ehren, in den Schulen, wie im Heere. Inzwischen 
haben alle unbefangen urtheilenden Leute, die einiger- 
maassen die Schwierigkeit der soldatischen Ausbildung zu 
beurtheilen wissen, eingesehen, dass Turnen und Jugend- 
wehrübungen zwar recht gut und nützlich sein mögen, 
dass sie aber als Surrogat für die tüchtige Schulung 
bei der Fahne nur einen sehr beschränkten Werth haben. 

Aber ganz gewiss ist es uns Soldaten erwünscht, 
dass die junge Mannschaft, die in das Heer eintritt, 
körperlich gut entwickelt, durch Turnen gekräftigt, mit 
gutem Willen und fidschem Muth zu uns kommt. Das 
Turnen in der Volksschule ist zwar meist obligatorisch, 
wird aber keineswegs überall mit gleichem Eifer und 
mit gleichem Geschick betrieben. Möchte man doch 
überall erkennen, wie rationelle Leibesübung ebenso 
gut zur Jugenderziehung gehört, wie Geistesbildung, und 
dass die Zeit und Mühe, die man auf Turnübungen und 
Tumspiele verwendet, selbst der geistigen und sittlichen 
Erziehung zu gute kommt, wenn die Gesundheit gekräftigt, 
das Selbstvertrauen gehoben, Frische und Frohmuth 
gefördert wird. 

unsere Jugenderziehung in der Volksschule lässt 
aber noch in anderer Beziehung zu wünschen übrig. 
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An die Stelle der alten Unteroffiziere König Friedrich 
"Wilhelms, die wir freilich jetzt nicht mehr würden brauchen 
können, sind die im Seminar gebildeten Lehrer getreten, 
die entweder gar nicht gedient, oder sechs "Wochen lang 
das Soldatenleben von wenig günstiger Seite kennen 
gelernt haben. Wenn das Ausbildungspersonal, das vor 
die Aufgabe gestellt ist, in sechs Wochen aus Seminaristen 
Soldaten zu machen, seine Schuldigkeit thut, so müssen 
an die Eiäfte und den guten Willen der jungen Leute 
ganz ausserordentlich grosse Anforderungen gestellt 
werden, deren Durchführung Ermüdung, Missmuth und 
den Wunsch erzeugen kann, dass diese leidigen sechs 
Wochen „beim Kommiss" erst zu Ende sein möchten. 
Fallen nun mitunter harte Worte, so wird die Miss- 
stimmung noch erhöht, indem gerade die „Halbgebildeten" 
am empfindlichsten zu sein pflegen. So kann es ge- 
schehen, dass der Seminarist, der nach den sauern sechs 
Wochen entlassen wird, zwar als Soldat herzlich wenig 
gelernt hat, aber mit grossem Unbehagen auf seine 
Dienstzeit zurückblickt, auf den militärischen Drill mit 
einer gewissen Verachtung herabsieht und eine höchst 
ungünstige Meinung über den Soldatenstand mit nach 
Hause bringt. Werden solche Lehrer einen guten Ein- 
fluss auf die Gesinnungen der Jugend ausüben? werden 
sie, ohnehin von den destruktiven Zeitströmungen beein- 
flusst, ihre Knaben zur Königstreue und zur rechten 
Werthschätzung des Soldatenthums erziehen? 

Und wenn es unbestreitbar ist, dass nur gläubige 
Lehrer ihre Schüler zur rechten Gottesfurcht zu leiten 
vermögen, — wie steht es um die Förderung des reli- 
giösen Lebens in der Schule? 

Wichtiger als alles Wissen, entscheidend für die 
künftige Thätigkeit, den künftigen Werth des Mannes 
ist die Charakterbildung und die Gesinnung, 
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ZU der in der Schale der Grand gelegt wird. Dass aber 
die Gesinnang des Lehrers oft von maassgebendem Ein- 
flass aaf die Gesinnang des Schülers ist, wird niemand be- 
zweifeln. Damm mass jeder deatsche Soldat, jeder Yater- 
landsfreand wünschen, dass ansere Yolksschallehrer, aafer- 
zogen in christlichem and königstreaem Geiste, ihrer 
Dienstpflicht in einer Weise genügten, die Last and 
Liebe zar Sache forderte, ihnen das Yerständniss 
erschlösse für die hohen Aafgaben des Heeres. Eine 
einjährige Dienstzeit, mit der Aassicht, bei gater Füh- 
rang und Beanlagang schon im zweiten Halbjahr als 
Vorgesetzter, als Unteroffizier za fangiren, würde die 
Seminaristen za bessern Soldaten and wahrlich nicht za 
schlechteren Lehrern machen. 

Lässt die Yolksschale als Bildnerin des künftigen 
Vaterlandsvertheidigers za wünschen übrig, so steht es 
mit den für die Führer bestimmten Vorschalen am so 
besser. Für die vortreffliche Erziehung, die dem künf- 
tigen Offizier das Kadettenkorps za Theil werden 
lässt, spricht schon die Thatsache, dass ein überwiegend 
grosser Theil unserer bewährtesten und tüchtigsten Ge- 
nerale aus dieser Anstalt hervorgegangen ist. üeber 
Art und Maass der wissenschaftlichen Bildung, wie sie im 
Kadettenkorps angestrebt wird, kann man verschiedener 
Ansicht sein; aber dass ein Knabe, der sich zum Offi- 
zier eignet, nirgend eine bessere Vorschule für Bildung 
des Charakters und der Gesinnung, für militärisches 
„savoir vivre und savoir faire" finden kann, darüber 
sind alle Wohlgesinnten einig. Ebenso entsprechen die 
Unteroffiziers chulen, die Unteroffiziervor- 
schulen, das Militär- Waisenhaus und das Mili- 
tär-Knabeninstitut durchaus ihren Zwecken. Wenn 
nicht alle Zöglinge dieser Anstalten gut „einschlagen^^. 
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80 liegt das an Umständen, für die man jene Schulen 
nicht verantwortlich machen kann. 

Die Jugend eines Volkes in Waffen muss so er- 
zogen werden, dass sie körperlich entwickelt und in allen 
Stücken wohl vorbereitet in den Heeresdienst tritt. 
Ohne Soldatenspielerei und ohne vorweg nehmen zu 
wollen, was zum Dienst bei der Fahne gehört, möchten 
wir in die Herzen der Knaben die Keime aller jener 
Soldatentugenden pflanzen, die im Manne emporwachsen 
und zur Reife kommen sollen. 



Schluss-Ergebniss. 



Wir fassen die Ergebnisse, zu denen wir in den 
vorstehenden Betrachtungen gelangt sind, zusammen: 

Die Erziehung des Soldaten ist eine der wichtigsten 
nationalen Aufgaben. Ihre Ziele sind klar und er- 
schöpfend bezeichnet in unsern Kriegsartikeln und 
Dienstvorschriften. Die soldatische Erziehung 
muss schon in der Schule beginnen und fordert Lehrer, 
die solcher Aufgabe gewachsen sind. 

Mit dem Eintritt in das Heer kommt der Rekrut 
in die Hand seiner militärischen Erzieher, der Offi- 
ziere und Unteroffiziere. Wer erziehen soll, der 
muss nicht nur den moralischen und militärischen An- 
forderungen, die an seine Zöglinge gestellt werden, in 
vollkommenster Weise entsprechen, sondern er muss es 
auch verstehen, auf die ihm anvertrauten Untergebenen 
richtig einzuwirken, durch seine Persönlichkeit, 
durch sein Beispiel, durch seine hingebende und sach- 
gemässe Thätigkeit. 
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Wie die Erziehung vor Allem und überall in dei^ 
persönlichen Einwirkung des Erziehers sich ver- 
körperty so erstreckt sich das Gebiet ihrer geistigen 
Macht ausnahmslos auf das ganze soldatische Leben. 
Die Erziehung bethätigt sich in allen Zweigen der 
Ausbildung und in hervorragender Weise im D i e n st- 
unterricht. Den Soldaten angemessen und seiner 
Eigenart gemäss zu behandeln, muss das unablässige 
Streben jedes Vorgesetzten sein ; nur wer das Vertrauen 
seiner Leute besitzt, kann Gutes erreichen. Gerechtig- 
keit und Billigkeit in der Bestrafung, weise Ver- 
theilung von Anerkennung und Belohnung muss 
hinzukommen, um den guten Geist der Truppe zu heben. 
Lebensvoller Betrieb der Vaterländischen Ge- 
schichte, Pflege edlen Gesanges sind Erziehungs- 
mittel, deren Wirksamkeit nicht zu unterschätzen ist. 
Gedenk- und Spruchtafeln werden unsere Er- 
ziehungsarbeit angemessen unterstützen. Die Förderung 
kameradschaftlicher Geselligkeit, die auch in 
der würdigen Feier vaterländischer und militari-^ 
scher Feste zum Ausdruck kommt, ist nicht minder 
Aufgabe des Erziehers, wie die Sorge für eine gute und 
anregende Lektüre, unser gesammtes Erziehungswerk 
endlich muss durchleuchtet und erwärmt sein von 
Gottesfurcht und selbstloser Liebe, von be- 
geisterter Hingabe an die grosse heilige Sache, für die 
wir leben imd wirken. 

Dann, aber auch nur dann wird das Deutsche Heer 
bleiben, was es von je gewesen : die zuverlässigste Stütze 
der staatlichen und gesellschaftlichen Ordnung, das spiegel- 
blanke, scharfe und sieghafte Schwert in der Hand des 
Kriegsherrn, der Stolz und die Hoffnung des Vaterlandes ! 
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Im Verlage der Liebelschen Buchhandlung in Berlin SW, 46, 

Dessauerstrasse 19, sind ferner erschienen und durch diese 
direkt, sowie durch jede Buchhandlung zu beziehen: 

Deutsche Kriegertugend in alter und neuer Zeit. Der 

Jugend und dem Heere gewidmet von Paul y. Schmidt, 
Generalmajor z. D. Preis geheftet M. 2.50. In Papp- 
band M. 2.76. In mehrfarbigem Prachtband M. 3.—. 
Erscliien soeben. 

Inhalt: 1. Gottesfurcht und Demuth. 2. Liebe zu König und 
Vaterland. 3. Treue und Selbstverleugnung. 4. Heilighaltun^ der 
Eahne. 5. Gehorsam und Pflichttreue. 6. Kriegsfertigkeit. 7. liuth 
und Tapferkeit. 8. Kaltblütigkeit, Geistesgegenwart, Ausdauer. 
9. Entschlossenheit, Verwegenheit, Siegeszuversicht. 10. Todesmuth 
und Freudigkeit im Sterben. 11. Soldatenehre und Mannszucht. 
12. Kameradschaft und Edelmuth. 13. Frohmuth und Humor. 

Im Vorwort heisst es: 

Der deutschen Jugend widme ich dieses Buch, der Heran- 
wachsenden, wie der Jugend in Wehr und Waffen. £s ist ein Lesebuch 
für die deutsche Jugend, ein Lese- und Lehrbuch für den 
Soldaten, einHülfsbuch für den Offizier etc. und Lehrer, 
der den Unterricht beleben und würzen möchte durch anregende 
Beispiele, die von deutscher Kriegertugend erzählen aus alter und 
neuer Zeit. 

In der vorliegenden Arbeit sind die verschiedenen Abschnitte 
nach den Kriegertugenden benannt, für welche sie zahlreiche Bei- 
spiele geben. Bei Auswahl derselben wurden die Thaten unserer 
Heerführer, Offiziere, Unteroffiziere und Soldaten ffleichmässig be- 
rücksichtigt. Die eigenartigen Vorzüge der verschiedenen deutschen 
Volksstämme sollten ebenfalls zu ihrem guten Recht kommen. 

Volkslieder und volksthümliche Dichtungen haben ausgiebige 
Verwendung gefunden ; bei ihrer Auswahl wurde weniger auf 

Soetischen Wert oder Schönheit der Form, als darauf gesehen, 
ass in ihnen Geist und Empfindungen des Volkes in Waffen ur- 
wüchsig und charakteristisch zum Ausdruck kommen. 

Die jeden Abschnitt einleitenden Gedichte wollen an Stelle von 
Begriffserklärungen die Kriegertugenden schildern und den Leser 
in die geeignete Stimmung versetzen. 

Möchte unsere Jugend die wackern Thaten der Vorfahren zum 
Vorbilde nehmen! 

Das Werk bildet eine Ergänzung zu: 

Die Kriegsartikel, für den Dienstunterricht er- 
klärt und durch Beispiele erläutert von Paul 
. TOtt Schmidt, General-Major z. D. 169 Seiten, Preis 
. Mk. 1,50. In Pappband 20 Pf., in Leinwandband 
40 Pf. mehr. 



Verlag der Liebeischen Buchhandlung, Berlin. 

„Es ffiebt bereits zahlreiche Schriften, welche das«* 
selbe Thema behandeln; ^rlliidlicher nnd g^edankeiiToller 
aU die Tcrliegeade ist aber iieiiie derselben bislang der 
wichtigen Aufgabe jrereclit greworden» Leider wird der Dienst- 
unterricht aber die jjriegsartikel von so manchem jungen Offizier 
in einer geradezu kläglichen Weise gehandhabt, welche der hohen 
Bedeutung dieses Zweiges des Dienstunterrichts nicht entspricht. 
Ueber die Kriegsartikel wirklich gut und zum Herzen der Zuhörer 

g »rechend zu instruiren ist schwer. Wir freuen uns aus diesem 
runde, dass der auf dem Gebiete des Dienstunterrichtes längst 
rühmlich bekannte Herr Verfasser sich nun auch dieses Themas 
bemächtigt und dasselbe wirklicli meisterlich behandelt hat. 
Von besonderem Werth ist das erste, „Qeschichte der Kriegsartikel" 
betitelte» Kapitel, welches sich wohl mehr an die Adresse der Lehren- 
den als die der zuBelehrenden richtet, aber den ersteren, also 
den die Instruktion leitenden Offizieren, die Bedeutung der Kriegs- 
artikel an der Hand der Geschichte lebhaft vor die Äugten 
fnlur^i wird. Sehr schätzenswerth sind auch die zahlreichen ein- 
gestreuten Beispiele treuer Pflichterfüllung, durch welche der 
trockene Vortrag gewissermassen in Fleisch und Blut umgesetzt 
wird. Wir können Werke dieser Art, welche den geistigen 
Hebeln unserer Kriegsfertigkeit beigezählt werden müssen, nicht 
warm genug zu ernstem Nachdenken empfehlen." 

(Jahrb. f. d. deutsche Armee u. Marine.) 

Das Deutsche OfÜzierthum und die Zeitströmungen. Den 
Kameraden gewidmet von Paul Ton Schmidt, General« 
major z. D. Dritte unveränderte Auflage. Preis 
Mk. 1,50. 

„Das ist das Gediegenste, was uns seit langerZeit 
vor Augen gekommen ist über die sittlichen Grund- 
lagen unseres Offizierthums. Wahrlich, mannhafte, 
zündende Worte sind es, die der alte, ehrenfeste und 
klarblickende Soldat uns zuruft, — uns deutschen 
Offizieren, insbesondere den jüngeren! General von 
Schmidt schöpft aus einem reichlich sprudelnden Born von Welt- 
und Menschenkenntniss, von gediegener, geschichtlicher und lite- 
rarischer Bildung: und er verfügt über einen klaren, anziehenden 
Stil. — Die oft gebrauchte Wendung: „diese Schrift 
sollte jeder Offizier besitzen", hier Kann sie mit Fug 
und Recht gebraucht werden. Wir können den reichen, in 
knapper Weise behandelten Inhalt nur andeuten : Historisches. Ehre 
und Standesehre. Luxus. Das Offizierthum und das Geld. Offizier- 
heirathen. Die idealen Grundanschauungen des Offizierthums. — 
Es folgt: „Der anständige Mensch^ imd das Offizierthum. 
Schliesslich werden die „modernen Zeitströmungen** abge- 
handelt in den Abschnitten : Zeitungen. Journale. Bomane. Theater, 
Bildende Kunst. B.eligion. Königstreue. Armee. Offizierthum 
und Börse. Sozialdemokratie. 
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Für die herrliche Gahe herzlichen Dank dem Herrn Verfasser; 
dass seine Schrift Segen stiften wird, wo immer sie Eingansf findet, 
das bezweifeln wir nicht.** ,,Neue Militärische Blätter." 

„Die Yerderblichkeit mancher neueren Zeitströmungen und die 
aus ihr entspringende Gefahr für unser sittliches und gesellschaft- 
liches Leben wird, wie es scheint, in immer weiteren Kreisen er- 
kannt und infolgedessen durch Wort und Schrift bekämpft. Den 
bösen Einfluss dieser gefährlichen modernen Anschauung von dem 
auf seine Ehre mit Recht so stolzen Offizierstande abzuwehren, ist 
der Zweck der vorliegenden, aus warmem Herzen und mit gewandter 
JPeder geschriebenen Broschüre. Nach einer Erörterung über die 
Entwickelung des Begriffes „Standesehre** im preussischen Offizier- 
stande und nach einer höchst anziehenden Untersuchung über die 
Bedeutung des Wortes „anständige Leute** in den verschiedenen 
Yolkskreisen und zu verschiedenen Zeiten stellt der Verfasser, der 
mit dem unbedingten Gehorsam gegen Gott und König die be- 
geisterte Hochachtung vor dem Soldatenstande, aber auch die Achtung 
vor jedem rechtschaffenen Manne aus dem Volke verbindet, für 
den Offizierstand eine Reihe von Mahnungen und Betrachtunsfen 
auf, die für sein ehrenhaftes Verhalten massgebend sein sollen. 
Wir müssen fast in allen Funkten dem Verfasser un- 
bedingt zustimmen, sehen aber einen weiteren Werth 
dieses höchst durchdachten und meisterhaft geschrie- 
benen Buches darin, dass nicht bloss der Ofizier, sondern auch 
mancher andere Stand seine Pflichten und sein richtiges Verhalten 
modernen Anschauungen gegenüber daraus lernen kann; das Buch 
ist also auch noch vielen anderen Kreisen zu empfehlen.** 

(Deutsche Revue.) 

„Das Büchlein birgt eine reiche Fülle trefflicher Ge- 
danken und ist das Produkt scharfer Auffassungsgabe, 
hoher Geistesbildung und Lebenserfahrung. Es er- 
weist sich als ein werthvoller Mentor für den deut- 
schen Offizier, besonders den jüngeren, an dessen 
Adresse es gerichtet ist, und verdient weiteste Ver- 
breitung auch in gebildeten nicht militärischen Krei- 
sen.** (Noddeutsche Allgemeine Zeitung.) 

30 Merkspruche für den deutschen Soldaten, ausgewählt 
von Paul Ton Sehmidt, General-Major z. D. Jeder 
Spruch in grosser Schrift zweifarbig gedruckt auf einer 
Tafel^ zum Anhängen in Kasernenstuben u. s. w. ein- 

5erichtet. Preis jeder Tafel 10 Pf., sämmtlicher 30 
lafeln statt M. 3. — nur M. 2.50. Auf Pappe ge- 
zogen und mit Oese versehen jede Tafel 16 Pf. mehr; 
ausserdem mit Lack überzogen (damit die Tafeln von 
Zeit zu Zeit abgewaschen werden können) noch je 
5Pf. mehr, ausschliesslichPorto. (Jede auf Pappe 
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gezogene Tafel wiegt ungefähr 220 gr.) Probetafel 

gratis. 

„Generalmajor Faol von Sohmidt hat eine von ihm mitffrosser 
Sorgfalt und grossem Geschick ausgewählte I. Folge von 
MerKsprüchen für den deutschen Soldaten herausge- 
geben, welche, auf Spruchtafeln verzeichnet, die deutschen Easemen- 
stuben und -Gänge, sowie die Soldatenquartiere schmücken sollen. 
In ihrer knappen und fasslichen Form sind dieselben so recht ^- 
eignet, sich dem Gedächtniss und dem Herzen des Soldaten em- 
zuprägen, um Deutsche Eriegertugend zu fordern, Deutsche Pflicht- 
treue zu festigen. ** (Militär- Wochenblatt.) 

Die Erziehung der Einjährig-Freiwilligen aller Waffen zum 
Reeerve-Ofiizier-Aspiranten. Grundlagen für das Be- 
stehen der Prüfungen und die Gesammtausbildung der 
Reserveoffiziere. Herausgegeben unter Mitwirkung 
aktiver Offiziere der Spezial- Wa£Fen von Hilken, Haupt- 
mann z. D. Mit Karten, Tafeln, Krokis etc. 
Ausgaben für Infanterie, KaTallerie, Feldar- 
tUlerie, Fuggartillerie , Pioniere, Train. 
Preis geh. M. 3. — . In Leinwandband M. 3.75. Bei 
10 auf einmal bezogenen Exemplaren 50 Pf. pro 
Exemplar weniger. Probe-Exemplare auf Wunsch gratis. 

„Der Zweck der Arbeit des Hauptmann Hilken ist in 
vorzüglicher Weise erreicht, indem sie dem Einjährigen 
den Weg weist, durch eigenes Streben im Anschluss an die Aus- 
bildung bei der Truppe die geforderten Kenntnisse und die ent« 
sprechende praktische Befähigung zu erwerben. Es ist überall das 
streben nach gediegenem Wissen und nach erfolgreichem Können 
betont. Mit diesem Streben ist die Förderung soldatischen Sinnes 
und das Interesse an der militärischen Bestimmung verbunden. 
Der fleissigen und geschickt ausgeführten Arbeit des Verfassers ist 
weite Verbreitung zu wünschen. Die Beschäftigung mit derselben 
wird nicht verfehlen, Früchte zu tragen und den Benutzer wirkaeun 
zu fördern.*" (Beiblatt zum ,,Militär-Wochenblatt<'.) 

„Wohl gemerkt: „Die Erziehung" heisst es im Titel. Also 
keine KonKurrenzschrift zu denen vonDilthey, Poten 
u. A. Hauptmann Hilken geht einen eigenen Weg, der uns ein 
guter und zielbewusster zu sein scheint. Er gründet die militärische 
Erkenntniss, Tüchtigkeit, Pflichttreue des Ei njä hrigen, des Reserve- 
und Landwehroffiziers nicht auf blosses Wissen, mechanisches 
Können, sondern er gründet es tiefer. Möge Hilken gute Erfolge 
haben, — zum Besten des Heeres, dem tüchtige Offiziere 
des Beurlaubtenstandes sehr nöthig sind." 

(Neue Militärische Blätter.) 
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„Das uns vorliegende Buch kann im Interessse des Beserye- 
Offizier- Aspiranten mit Freuden begrüsst werden und zwar be- 
sonders aus dem Grunde, weil derselbe vieles aus dem 
Buche lernen kann, was in keinem Reglement, in 
keinem Instruktionsbuche steht. 

Man kann nur wünschen, dass das Buch einegrosse 
Verbreitung findet, der Nutzen eines richtigen Ge- 
brauches für den Reserve-Offizier-Aspiranten wird 
nicht ausbleibe n.** (Militär-Ztg. f. Res.- u. Landw.-Offiziere.) 

Vaterländische Geschichte. Ein Lesebuch für den Preussi- 
schen Soldaten. Mit einem Anhang: G-rundzüge der 
Deutschen Geschichte bis 1648 von Paul r. Schmidt, 
Oberst (jetzt Generalmajor z. D.). VierteAuflage. 
234 Seiten gross Oktav. Preis geheftet Mk. 1.80. 
Von 1 Exempl. an ä Mk. 1.50, von 30 Exempl, 
an ä Mk. 1.30. In solidem Schulband 50 rf. 
mehr; elegant in Leinwand gebunden mit 
Goldpressung 70 Pf. mehr. 

,,Wir wttnschen der „Yaterländischen Geschichte" einen 
recht tinsgredelinten Leserkreis. Wir sind überzeufft, jeder Offizier, 
ob juDg oder alt, und auch Jeder gnte Prensse. der dies Buch in 
die Hand nimmt, urird seine herzliche Freude daran haben; dem 
Instrulitionsoffizier seien zur Belebung des Unterrrichts die hüb- 
schen Beispiele für Soldatentugenden noch besonders empfohlen. ** 

(Militär-Wochenblatt.) 

„Der Herr Verfasser hat eine Arbeit von hervor- 
ragendem und dauerndem Werthe unserm preussischen 
Unteroffizier und Soldaten beschert; er besitzt in 
seltenem Grade die Gabe volksthüm lieber Dar st eilung. *< 

(Neue Militär. Blätter.) 

Kurzgefasste Vaterländische Geschichte. Für den Preussi- 
schen Soldaten. Von Paul TOn Schmidt, General- 

• Major z. D. 75 Seiten gross Oktav. In geschmack- 
vollem Umschlag. Mit 16 Abbildungen (Bildnissen und 
Schlacht-Szenen) und 9 Vollbildern nach W. Camp- 
hausen, Bleibtreu, E. Hunten, L. Burger, 
Äocholl u. A. Preise: Einzeln ä 75 Pf. Von 10 
Exempl. an k 65 Pf. Von 20 Exemplaren an k 55 Pf. 
Von 50 Exemplaren an k 50 Pf. Von 100 Exempl. 
an k 40 Pf. 

„Dem Verfasser ist die Lösung der Aiifgabje^ welche er sich 
gestellt hat, „mit markigen Strichen und in lebhaften Farben unsere 
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Fürsten, unser Volk und unser Heer zu schildern,'' Yorzfiglich ge- 
langen« In frischer und lebendiger Schreibweise er- 
zahlt er die Vergangenheit unseres Volkes, die ersten Anfange der 
Geschichte desselben in weiten Umrissen, seit der Zeit des ffrossen 
Kurfürsten mehr auf Einzelheiten eingehend; den Faden der Er- 
zählung unterbrechen an passenden Stellen eingestreute Anekdoten 
und Reime. Eine Menge guter Holzschnitte, Bildnisse und 
Kampfscenen wiedergebend, veranschaulichen die Persönlichkeiten 
und die Ereignisse, von denen im Texte die Bede gewesen ist: es 
sind sämmtlioh Nachbildungen der Werke berühmter 
Meister. (Literar. Beibl. z. „Militär-Wochenblatt'«.) 

„Von Anfang bis zu Ende weiss der Verfasser, gerade auf 
dem Gebiete volksthümlicher Darstellung ganz her- 
vorragend, durch die Art und Weise seiner Schilderung mit sich 
fortzureissen.^ (,, Kreuz-Zeitung''.) 

Der Beruf des Unteroffiziers von Paul Ton Schmidt, 

Qeneral-Major z. D. Dritte vermehrte Auflage. 
Geheftet Preis Mk. 1. — , eleg. gebdn. M. 1.40. In 
Partien billiger. 

„Wir weisen, gelegentlich des Erscheinens der dritten Auf- 
lage dieses Büchleins, auf dessen kernigen, erfrischenden Inhalt 
hm: man liest die Schrift immer wieder mit Vergnügen 
und empfindet am Schlüsse den Wunsch: mSchten doch alle 
Unteroffiziere des Dentschen Heeres dieses Buch besitzen nnd 
— beherzigen. Das wäre eine gewaltige, gute Waffe in 
dem sich immer mehr erhitzenden Klassenkampfe un- 
sererTage!«« (Neue Mil.-Bl.) 

„Wiederabdruck einer Reihe treffiieher, in echt soldatischem 
Geiste frisch geschriebener Aufsätze aus der Unteroffizier-Zeitung, 
in denen die Soldatentugenden im Kamnfe mit Schwäche und 
Eigensucht, aber auch in ihrer aus Yatenandsliebe und Gottver- 
trauen erwachsenen, siegreichen Kraft vorgeführt werden, reich an 
Belehrung und gleichzeitig eine anregende ünterhaltungslektüre, 
ohne Trivialität, aber im besten Sinne populär. '^ (Post.) 

Der Dienst des Infanterie-Unteroffiziers im Kriege. Schil- 

derangen aus dem täglichen Leben im Felde von Paul 
TOn Schmidt, Q-eneral-Major z. D. Preis Mk. 2.—. 
In Pappband 20 Pf., elegant gebunden 40 Pf. mehr. 
In Partien billiger. 

„Wir haben ein mnstergUltigres Buch ror nns. Frisch und 
lebendig eeBchrieben, von echt soldatischem Geiste erfällt, durch- 
woff auf dem Boden der Praxis stehend, fesselt es den Leser von 
Anfang bis Ende. Der Berichterstatter hat nichts daran zu tadeln 
oder auszusetzen • . • • 

(Militär-Wochenblatt, Literar. Beiblatt.) 



Yerlag der Liebeischen Buchhandlung, Berlin. 



DieArbeit ist wieder mit der Meisterschaft ansgeftthrt^ 
die wir dem Herrn General schon seit Jahren nach- 
rühmen können: da ist der Nutzen unausbleiblich! — 
. . . Alles in Allem ein interessantes, lehrreiches und bei seinem 
Zwecke bedeutungsvolles Büchlein!^ (Neue Militär. Blätter.) 

Der Kavallerie-Unterführer vor dem Feinde. Schilderungen 

aus dem täglichen Leben im Kriege von Frhr, TOn 

Bothmer^ Oberst z. D. 160 Seiten 8^. — Preis geh. 

Mk. 2.—. Von 10 Exempl. an k Mk. 1.70. In 

Pappband 25 Pf., in eleg. Leinwandband 60 Pf. mehr. 

„Wer ein derartiges Buch schreiben will, muss wissen, wie es 
im Kriege hergeht, er muss Einbildungskraift und die Gabe der 
Darstellung besitzen und muss mit der Zeit fortgeschritten sein, 
so dass er die gegenwärtigen Heereseinrichtungen kennt und be- 
urtheilen kann, welchen £infiu8s die mannigfachen Neuerungen, 
welche seit Beendigung unseres letzten Krieges stattgefunden haben, 
auf den Gang der Ereignisse wie auf die Massregeln hüben und 
drüben voraussichtlich üben werden. Alle diese Vorbedin- 
gungen waren hier erfüllt. Daher ist die Losung der Auf- 
gabe wohl gelungen. Das Buch ist lehrreich, es ist anregend 
und spannend geschrieben und zeugt von echtem Soldatensinn; 
Liebe für den Stand, Anhänglichkeit an die Waffe, Gottesfurcht 
und Königstreue leuchten überall durch .... 

Der Erzähler gehört zu den älteren Unteroffizieren. Daher 
wird er vielfach zu Dienstleistungen verwendet, welche der Regel 
nach dem Offizier obliegen. So führt er von vornherein einen Zug. 
Die Schwierigkeit, welche dem Verfasser hiedurch erwächst, indem 
sie ihm nicht gestattet, die eigentlichen Verrichtungen des Unter- 
offiziers im Einzelnen nachzuweisen, ist dadurch geschickt umgangen, 
dass diese Verrichtungen gelegentlich der Auüsichtsführung erwähnt 
werden, welche der Zugführer zu üben hat. Dafür ist auf der an- 
deren Seite das Buch für den jüngeren Offizier nutzbarer 
gemacht, und mit Becht lautet der Titel „Der Kavallerie-Unterführer 
vor dem Feinde", nicht „Der Kavallerie-Unteroffizier etc.". 

(Literar. Beiblatt zum Militftr-Wochenblati.) 

„Um den Dienst im Felde kennen zu lernen und so im Frieden 
die Kriegswirklichkeit sich vor Augen zu halten und derselben so* 
mit Vorschub zu leisten, dürfte es zur Zeit kein nützlicheres 
Lesebuch als das des Oberst von Bothmer geben." 

(Militär- Zeitung für Beserve- und Landwehroffiziere.) 

Beiträge zur Erziehung des Unteroffiziers für seinen Be-* 

ruf. Zur Instruktion und Selbstbelehrung. Auf 
Veranlassung des Königlichen Kommandos 
Infanterie-Regiments v. d. Goltz bearbeitet 
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jetzt 65 000 Exemplare zur Yertheilung an die Mann- 
schaften. 

„Der Zweck dieses Büchelchensi das die Beachtung mili- 
tärischer Kreise verdient, wird von dem Verfasser (von 
Prittwitz und Ghaffiron) in folgender Weise charakterisirt : ^Dem 
Preussen su sagen, wie viel er seiner Obrigkeit und 
den Staatseinrichtungen verdankt und wie heilig seine 
Pflicht ist, dem Kaiser und Beich treu und unterthan 
zu sein." Daran wird der Wunsch geknüpft, dass das Büchlein 
ein Instruktionsbuch in der Armee werden möchte. Diesem Wunsche 
möge die Erfüllung nicht fehlen! Sicherlich bildet das Heftchen 

ein f ortrefllicbes eescbenk ftr die zu entlassenden Reserven ebenso 
wie ein angemessenes Weihnachtsgesclienk fdr Rekruten; der Inhalt 

macht es hierzu in hohem Grade geeignet, sein geringer Preis 
(10 Pf.) erleichtert diese Verwendung. Kern und Tendenz des 
Ganzen sind gut und noch mehr als gut** (Militi&r-Wechenblatt.) 

Die nimliche Zeitschrift hebt in ihrer Hr. 63 Jahrgang 1883 
in einem grösseren Artikel ?on nenem die bebe Bedentank der 
Torliegenden Schrift znr Förderung der Liebe zum Yaterland nnd 
der Kenntniss des Taterlandes hervor. 

Geographische Bilder. Zum Selbstunterricht und für 

Schulen von Paul Gerhardt. 530 Seiten gr. 8^. Preis 

Mk. 3,—. Geb. Mk. 3.75. 

„Das vorliegende Buch bietet weit mehr, als es verspricht, es 
ist im besten Sinne pädagogisch abgefasst und deutsch- 
national gedacht. 

Der erste Theil befasst sich nur mit Deutschland und behandelt 
unser Vaterland nicht nur rein geographisch, sondern auch volks- 
thümlich, geschichtlich und kulturgeschichtlich. Zwischen die sehr 
klaren und leicht fasslichen geographischen Darstellungen der Ge- 
birge, der Flüsse, der Meere, der politischen Gestaltung Deutschlands 
finden sich ganz vortreffliche Abhandlungen und Erzählungen ein- 
gestreut, die den Lernenden anregen und aufmuntern müssen: „Das 
alte Deutschland und seine Bewohner", „Waffen und Eriegsordnung 
der alten Deutschen**, „Wie es um Christi Geburt in einem deutschen 
Hause ausgesehen hat'', „Die Slaven in Deutschland'', ;, Die deutschen 
Städte", „Die Baumannshöhle im Harz", „Der Rheinfall bei Schaff- 
hausen", „Das Gefecht bei Jasmund", „Die Verkündigung des 
Deutschen Kaiserreichs" u. s. w. 

Im zweiten Theil sind dann die übrigen Europäischen Staaten 
in knapperer Fassung und die Fremden Welttheile noch erheblich 
kürzer behandelt. 

Es ist eine wahre Freude, diese Anordnung des 
Stoffes in einem deutschen Lehrbuche zu finden. 
Während die Gelehrtenschule den neunjährigen Sextaner mit Asien 
vollstopft, weil dies „die Wiege der Menschheit" ist, Deutschland 



Verlag der Liebeischen Buchhandlung, Berlin. 

dagegen als Nebending behandelt, beschäftigtsichdasVolks- 
buoh mit der Heimathkunde und lehrt aufrichtige 
warme Liebe zum vaterländischen Boden. 

Die „Geographischen Bilder'' eignen sich vortrefflich zum 
Selbstunterricht für Militär-Anwärter, für die Begi- 
mentsschulen, sie sollten aber auch in keiner Mannschafts- 
Büchersammlung fehlen. Sie sind ein ausgezeichnetes Volks- 
buch, das reichen Stoff zum Vorlesen am Winterabend in 
der Kasernenstube bietef 

(Militär-Wochenblatt, Literatur-Blatt.) 

„Den von dem Liebeischen Verlag herausgegebenen Büchern: 
Dr. Fritz' Unterrichtsbriefe zur Selbsterlemung der deutschen 
Sprache, B. Schwärze's Unterrichtsbriefe zur Selbsterlemung^ des 
gesamten Bechnens, schliessen sich diese „Geographischen Bilder" 
würdig an. Sie behandeln in anregender Weise zwar das ganze 
Gebiet des geographischen Wissens, besonders eingehend aber die 
Geographie Deutschlands. Das Buch ist nicht als ein blosses 
Schulbuch anzusehen, sondern es wird vielen, welche 
die Schule verlassen haben, später noch ein lieber 
Genosse undBathgeber sein und ihnen mancheStunde 
ang;enehm und nützlich vertreiben helfen. Mit gutem 
Griff ist alles wesentliche aus demgewaltigen Gebiet 
herausgehoben und durch sorgfältige, übersichtliche 
Anordnung des Stoffes zu einem schönen Ganzen ver- 
einigt worden. Das Buch würde sich auch besonders für Fort- 
bildungs-, Gewerbe- und Handelsschulen gut eignen.** 

(Kölnische Zeitung.) 



Soldaten-Biichersammlung. Verzeichnis m. Romane 
etc. für Mannschafts-Bibliotheken. Nach ihrem Inhalt 
geprüft und besonders ausgewählt. Diese Werke können 
zu ausserordentlich billigen Preisen, soweit der Vor- 
rath reicht, bezogen werden. Das Porto f. die Sendungen 
wird besonders berechnet. Ratenzahlungen werden 
gern gestattet. 

Yerzeichniss wird auf Wunsch gratis übersandt. 

V. Dossow'e Dienst-Unterricht für den Infanteristen des 
Deutschen Heeres. Bearbeitet von Panl t. Selmiidt, 
General-Major z. D. Erscheint alljährlich in neuer 

Auflage. Seit 1893 vollständig nmgearbeltet. Mit 

zahlreichen Abbildungen im Text. Preis: 50 Pf. In 
Pappband: 60 Pf. 
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Instruktion Ober KorporalschaftsfDhrung für jüngere Unter- 
offiziere und Beserve-Unteroffizier-Aspiranten von S«, 
Major. Dritte Auflage. 1892. Preis 30 Pf. Von 
20 Ezempl. an k 26 Pf. 

Diese kleine Schrift hat entschieden einem Bedürfniss entsprochen, 
denn dieselbe wurde gleich beim Erscheinen von den meisten Be- 
irimentem eingrefuhrt, so dass die erste Auflage biui61l wenigen 

Wochen ? ergrlf en wir. 

Anieituna zur Ausbildung der Patrouillenfuhrer der In- 
fanterie. Anleitung zur praktischen Ausbildung der 
Doppelposten. Von t. K., Hauptm. u. Eomp.-Ohef. 
Zwei Hefte. Preis je 20 Pf. Von 20 Expl. an k 16 Pf, 

„Die beiden, eingehend und ^ut geschriebenen Hefte ver- 
suchen, einen Anhalt zu geben, in welcher Weise die Ausbildung 
der Infanteristen im Dienste der Doppelposten und als Patrouillen- 
führer am zweckmässigsten erfolgen kann. Mit den Ausführungen 
des Herrn Verfassers kann man sich durchweg einverstanden er- 
klären; an Stelle eines geistlosen Auswendi^emens der Postenin- 
struktionen tritt hier eine wohldurchdachte Unterweisung, welche 
sich als Hauptaufgabe stellt, die Leute systematisch zum richtigen 
Handeln zu erziehen." (Militär-Zeitung f. Res.- u. Landw.-Offiz^ 

Die Ausbiidunq der Infanterie im Schiessen, im Anschluss 

an die ,,Scnies8yorBchrift 1893" und an den Ab* 
druck des „Exerzir - Reglements 1889'^ Von 
T. Brnnn, Oberstlieutenant und etatsmässiger Stabs- 
offizier des Gren.-Regts. König Wilhelm I. (2. West- 
preuss.) Nr. 7. Fflnfte Auflage 1894 (in Yorbe-r 
reitung). Mit zahlreichen Figuren im Text. Preis 
Mk. 3. — . In Leinwandband Mk. 3.60. 

„Der auf dem Gebiete des Sohiessdienstes riihmlidhst bekannte 
Herr Verfasser hat ans dem reichen Schatz seiner Krfiüimngen ein 
Buch zusammengestellt, dessen eifriges Studium jedem In- 
fanteriehauptmann empfohlen werden kann undmuss. 
Nach derartifren Grundsätzen aus^^ebildete Infanterie 
muss in der That etwas Vorzügliches leisten. Ist es 
selbstverstfindlioh auch nicht möglich, unter allen Verhaltnissen den 
Yom Oberstlieutenant v. Brunn gestellten Anfordernnffen zu ent- 
sprechen, so ist doch schon viel gewonnen, wenn man bemnht ist; 
denselben so viel als möglich nachzukommen. Kostbare Winke 
enthält das Buch über die Verwendung der Waffe im 
Gefecht, dieFeuerleitung und Feuerdisziplin, das Ab- 
theilnngs- undBelehrnngssehiessen, ans aenen nicht nur 
Hauptleate, aondem auch höhere Offiziere Belehrung ziehen können.** 

(DwIsciM Heeres-ZtitMi.) 
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